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Das vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert 
zeigte in manchen Ländern einen Wohlſtand, 
der den ſpaͤtern Bewohnern derſelben gewiß 
ſehr beneidenswerth bleibt. 


Der Ackerbau wurde durch die Moͤnche 
der vielen Stifter und Kloͤſter, die, zu Ende 
des vorigen Zeitraums, vornehmlich in 
Deutſchland, fo wie in den Laͤndern des noͤrd— 
lichen und oͤſtlichen Europa, entſtanden waren, 
auſſerordentlich befoͤrdert. Durch den uner— 
muͤdlichen Fleis von Mönchen und Layenbruͤ⸗ 
dern verwandelte ſich mancher wuͤſte, abgeholzte 
Landſtrich in eine fruchtbare, bluͤhende Ger 
gend. Um das Kloſter ſchloß ſich ein Doͤrf⸗ 
chen, ein Flecken, eine kleine Stadt an, und 
aus den einzeln Aeckern wurden endlich weit— 
laͤuftige Fluren, welche da, wo die Einwoh⸗ 
ner ſich ſonſt nur kuͤmmerlich ernaͤhrten, 
Wohlſtand und Frohſinn verbreiteten. Der 
Landbauer war uͤberhaupt in manchen Ländern 
in eine angenehmere Lage verſetzt worden. 
Das Chriſtenthum und die Kreutzzuͤge vers 
ſchafften manchem die Befreyung von der Leibs 
eigenſchaft. Aber durch die unaufhoͤrlichen 
Fehden wurde VBetriebſamkeit und Wohlſtand 

öfters 


3 


öfters gehemmt. Die unverwahrten Dörfer, 
die wehrloſen Bewohner derſelben, ſahen ſich 
den Raͤubereyen und Gewaltthätigkeiten am 
meiſten ausgeſetzt“ Ganz beſonders aber [has 
deten dem Ackerbau die muthwilligen Soͤld— 
ner, die, vornehmlich in Italien, von dem 
Beyſpiele der rachgierigen Bewohner des ſchoͤ— 
nen Landes gereitzt, Doͤrfer abbrennten, und 
Getreidefelder verwuͤſteten. Wie ſehr mußte 
durch den Gedanken, die Fruͤchte ſeines Fleiſes 
durch grauſamen Frevel vernichtet zu ſehen, 
die Luſt zu arbeiten erſtickt werden! Ganz vor⸗ 
zuͤglich gedieh daher der Landbau in dem weft; 
lichen, ruhigern Theile von Deuſchland, und 
in den Niederlanden, wo man anſehnliche und 
reiche Dörfer, großes und vortreffliche Rind- 
vieh, zahlreiche, feinwollige Schaafheerden, 
ſtarke und muthige Pferde antraf; wo man 
ganz vorzuͤgliches Getreide baute; wo Butter, 
Kaͤſe, und Fleiſch von beſondrer Guͤte, und 
in großer Menge, vorhanden war. 


Der Obſt- und Gemuͤßebau ward durch 
die Kenntniſſe, die ſich die Europaͤer durch 
die Kreutzzuͤge im Orient erwarben, betraͤcht⸗ 
lich erweitert. Von Pergamus wurde die 
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Pergamottenbirne, von Aſcalon die Schallot⸗ 
tenzwiebel, von Cypern der Wirſching und 
der Blumenkohl, aus Syrien der Borago 
nach Europa verpflanzt. Auch die Safrans 
zwiebel und das Zuckerrohr wurden durch 
Kreutzfahrer oder Pilgrime in unſern Erdtheil 
verſetzt. Aber wie viele fehlten noch von den 
ſchoͤnen Obſtarten, die jetzt eben ſowohl unfer 
Auge, als unſern Gaumen ergoͤtzen! Noch 
fange wurde der Obſt- und Gemuͤßebau wer 
der ſo allgemein, noch ſo ſorgfaͤltig wie in 
unſern Zeiten, getrieben. Die Gärten der 
Großen, vornehmlich in Deutſchland, glichen 
mehr einem Wildpark, als einem Kuuſtgar⸗ 
ten. Selbſt in den Gärten der franzoͤſiſchen 
Koͤnige ſah man nichts, als Lauben, bedeckte 
Gänge, und eine große Anzahl von Obſtbaͤu— 
men, die man der Natur uͤberließ, und dieſe 
Gaͤrten waren von andern blos durch einen 
weltlaͤuftigern Umfang, und die größere Anzahl 
von Bäumen, unterſchieden. Die Niederlaͤn⸗ 
der waren im nordlichen Europa diejenigen, 
die zuerſt die feinen Gemüͤße und Fruͤchte des 
ſuͤdlichen Europa erzeugten. 
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Ganz vorzuͤglich hob ſich in dieſem Zeitz 
raume der Bergbau in Deutſchland. Zu den 
Bergwerken in Boͤhmen und auf dem Harze 
kamen noch die reichhaltigen meißniſchen Sit 
bergruben hinzu. Ein Salzmann aus Gos⸗ 
lar fuhr, wie man erzaͤhlt, über das meiß⸗ 
niſche Gebirge. Er fand im Wege ein Stk. 
Silbererz. Als man es bey der Probe für 
echtes Silber erkannte, begaben ſich Berg: 
leute aus Zellerfeld auf dem Harz in dieſe 
Gegend, welche (1169) das Bergwerk zu 
Freyberg anlegten. Erſt 300 Jahre hernach 
(1470) fieng ſich das ſehr ergiebige Silber⸗ 
bergwerk zu Schneeberg an. Die Schiefer: 
bergwerke im Mannsfeldiſchen nahmen zu 
Ende des ı2ten Jahrhunderts ihren Anfang. 
Ein engliſcher Bergmann, der aus Mißver⸗ 
gnügen fein Vaterland verlaſſen hatte, machte 
(1260) die Deutſchen auf ihre Zinnbergwerke 
aufmerkſam. Die tyroliſchen Bergwerke wur 
den 1449 angelegt, und das meißniſche Berg⸗ 
werk auf dem Schreckenberg entſtand 1490, 
Dentſchland war alſo ſchon ſehr reich an Sil— 
ber, welches auf ſein Gewerbe einen ſehr 
merklichen Einfluß hatte. In Polen hob 
ſich (um 1482) das Silberbergwerk zu Olkuß 
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(im Bezirke von Krakau.) In Rußland 
entdeckte man (1491) Silber und Kupfererz 
am Tzylma, einem Nebenfluſſe der Petſchora. 


Die Vermehrung der Maſſe von edlen 


Metallen befoͤrderte das Gewerbe. Es ver⸗ 
mehrten ſich beſonders die Kuͤnſtler, die in 
Metall arbeiten. Schon zu Anfange dieſes 
Zeitraumes hatte man zu Augsburg und zu 
Worms geſchickte Metallgießer. Wenn die 


Kuͤnſtler und Handwerker von einer Art in 


einer Stadt ſich zu ſehr vermehrten, fo that 
dieß der Nahrung der bereits vorhandenen 
natuͤrlich Eintrag. Dieſe ſahen daher die 
Nothwendigkeit ein, ſich in eine geſchloſſene 
Geſellſchaft zu begeben, die man eine Zunft, 
eine Innung, eine Gilde, nennte. Derjenige, 
der in eine ſolche Zunft aufgenommen ſeyn 
wollte, mußte Meifter werden, mußte ſeine 
Kunſtfertigkeit durch ein Meiſterſtuͤck dar— 
thun. Um Meiſter zu werden arbeitete er 
erſt als Geſelle, lernte er erſt als Lehrburſche. 
Die erſten Innungen erfcheinen um die 
Mitte des raten Jahrhunderts in Nord— 
deutſchland. 


Das 
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Das Mittelalter e agli reich an 
Erfindungen, welche den Kuͤnſten eine großere 
Vollkommenheit gaben. Die Kunſt der Mer 
tallarbeiter ſtieg immer hoͤher. Unter andern 
bekam man jetzt Raͤderuhren, Schlaguhren, 
Thurmuhren. Raͤderuhren waren in Italien 
ſchon im 13ten Jahrhundert bekannt. Katſer 
Friedrich II erhielt (1232) von einem aͤgyp— 
tiſchen Sultane eine Raͤderuhr, die auf 5000 
Ducaten geſchaͤtzt wurde. Eine Raͤderuhr 
nach der jetzigen Art verfertigte in England 
ein Abt zu St. Alban (1326). Dondi zu 
Padua lieferte ſchon eine Uhr, welche, durch 
ein einziges Gewicht regiert, den Lauf der 
Sonne, des Mondes, und der Planeten 
anzeigte. Zu Ende des raten Jahrhunderts 
erhielt man in Frankreich, zu Paris (1370) 
und zu Dijon (1382) Raͤderuhren. Eine 
Uhr, die Minuten und Seeunden anzeigte, 
verfertigte erſt ſpaͤterhin (um 1500) Purbach 
zu Wien, der ſich derſelben zu aſtronomiſchen 
Beobachtungen bediente. Schon ein Pabſt 
des zten Jahrhunderts hatte den Befehl ge— 
geben, daß die fogenanuten canoniſchen Stun 
den, wo die Moͤnche bethen und ſingen muͤſ⸗ 
ſen, durch das Anſchlagen an eine Glocke be— 

kannt 
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kannt gemacht Mn ſollten. Nun durfte 
man eine ſolche Glocke nur mit einer Räder; 
uhr verbinden, fo bekam man eine Schlag— 
uhr, die man in den Haͤuſern, und auf den 
Kirchthuͤrmen, anbringen konnte. Schon zu 
Ende des 13ten Jahrhunderts gab es in Ita⸗ 
lien Thurmuhren. Eine ſolche Thurmuhr be— 
kam Padua 1344, Bologna 1346, Auge 
burg und Paris 1364, Straßburg 1370, 
Dijon 1382, Sevilla 1400. Das erſte Glok— 
kenſpiel wurde (1487) zu Aloſt in Flandern 
verfertigt. ’ 


Im ızgten Jahrhundert goß man, ſo viel 
man weiß, zuerſt Schaumuͤnzen mit Bild- 
niſſen. Victor Piſani (Piſanello) ein Mah— 
ler aus dem Veroneſiſchen, war der erſte, 
der kurz vor dem Jahre 1480 Stempel ſchnitt, 
um deſto ſchöͤnere Schaumünzen zu liefern. 
Das Porzellan- Geſchirr, welches man Fa— 
yancenennte, wurde (ſchon vor 1300) zu Faenza 
im Kirchenſtaate erfunden. In Italien gab 
es auch zuerſt Glasfabriken. Eine der erſten 
befand ſich zu Venedig. Von hier wurde ſie 
(1291) nach Murano verlegt. Sonſt findet 

man 


9 


man in dieſem Zeitraume noch ſehr wenige 
Glasfabriken. 


Die Erzeugniſſe des Thierreiches wurden 
ſchon ſehr fleißig bearbeitet. In der Kunſt, 
Tuͤcher und Zeuge zu weben, hatten es die 
Niederlaͤnder vorzüglich weit gebracht. Die 
Flanderer waren unter allen Europaͤern die 
erſten, die ſich die Kunſt, wollne Tuͤcher und 
Zeuge zu weben, und zu faͤrben, recht anges 
legen feyn ließen. Auch die Weber zu Löwe 
in Brabant lieferten ſchon im Taten Jahr⸗ 
hundert vortreffliche Tuͤcher und Zeuge, zu 
welchen fie engliſche Wolle brauchten. Durch 
harte Einſchraͤnkungen bewogen, giengen ends 
lich (1382) viele Wollenweber von Löwen 
nach England, wo ſie den Grund zu den 
vortrefflichen Wollenmanufacturen dieſes Reis 
ches legten. 


Seidene Zeuge webten ſchon ſeit dem Jahre 
827 die Araber in Spanien und Stcilien ; aber 
ihre ⸗Seidenweberey pflanzte ſich nicht in dem 
uͤbrigen Europa fort. Dieß geſchah erſt im 
ı2ten Jahrhundert, als der König Roger 
von Sieilien aus Athen, Korinth, Theben 

und 
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andern eroberten Städten, einige tauſend 
Seidenſdeber nach Sicilien und Kalabrien 
verſetzte. Von Italien, wo man die Geis 
denweberey lange allein trieb, breitete ſich 
dieſelbe nach Frankreich und andern Ländern, 
aus. In Frankreich hatte man zu Anfang 
des Taten Jahrhunderts (1301) noch keine 
ſeidene Zeuge, und Ludwig der XI legte erſt 
1470 die Seidenmauufakturen zu Tours am. 
Von Conſtantinopel erhielt man noch immer 
vorzuͤglich gute Seidenwaaren, und beſonders 
auch Sammet. 


Die Kuͤnſte, welche ſich mit den oh: 
nungen, und der DVerziehrung derſelben, be; 
ſchaͤfftigen, machten in dieſem Zeitraume wie⸗ 


der merkliche Fortſchritte. Um die Veredlung. 


des Geſchmackes in der Bankunſt erwarb ſich 
im ı3ten Jahrhundert ein deutſcher Bau— 
kuͤnſtler, Nahmens Jacob, der das große 
Franciscanerkloſter zu Florenz baute, ausge; 
zeichnete Verdienſte. Sein Sohn Arnold 
machte unter andern den Riß zu der prächtigen 
im Jahre 1296 erbauten Hauptkirche zu Flo: 
renz, die ſchon ungleich weniger gothiſche 
Schnirkel, als andre Kirchen, hatte. Die Kup⸗ 
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pel dieſer Kirche, eins der groͤßten Meiſterſtük 
ke der Bankunſt, baute Brunelleſchi. Man 
ſchrieb jetzt von neuem uͤber die Regeln der 
Baukunſt. Dieß that beſonders der Italiener 
Alberti. Die Baukunſt hob ſich, ſeitdem man 
in Italien die Ueberbleibſel von den herrrli— 
chen Gebaͤuden der Alten, mit erneuertem Eifer, 
zu ſtudiren und nachzuahmen ſuchte. Dieſer 
Eifer belebte vornehmlich den gedachten Baus 
meiſter der Peterskirche zu Rom, den beruͤhm— 
ten Brunelleſcht. Die meiſten Kirchen dieſes 
Zeitalters, von welchen viele, wie z. B. die 
Domkirche zu Coͤln, der Muͤnſter zu Straß⸗ 
burg, noch jetzt vor unſern Augen ſtehen, ſind 
jedoch im gothiſchen Geſchmacke gebaut. Dies 
ſen bemerkt man auch an den alten Burgen 
und Schloͤſſern, die aus dieſen Zeiten uͤbrig 
geblieben ſind. 


Die Kirchen waren die erſten Gebaͤude, 
die man mit Glasfenſtern verſah. Vorher 
hatte man Fenſter von Marienglas, von weiß 
geſottenem Horn, von Oehlpapier, von duͤnn⸗ 
geſchabtem Leder. Kirche nſenſter von gefärbs 
tem Glaſe gab es ſchon vor den Kreutzzuͤgen. 
Im ı2ten Jahrhunderte kamen ſie ſchon haus 
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figer vor. Fenſter von weißem Glaſe hatte 
man in Frankreich erſt ſeit 1350, und am 
Ende dieſes Zeitraumes waren daſelbſt zwar 
alle Kirchen, aber noch wenig Wohnhaͤnſer, 
mit Glasfenſtern verſehen. In Wien traf 
man hiugegen ſchon 1458 wenig Käufer ohne 
Glasfenſter an. In England waren bereits 
um 1180 die Fenſter der Vornehmen von 
Glas. 


Die Bildhauerkunſt wurde zuerſt in Sta 
lien wieder in griechiſchem Geſchmacke getrie— 
ben. Zu Piſa lebten im raten und igten 
Jahrhundert, wo Gewerbe und Handlung 
unter die Einwohner dieſer Stadt Wohlſtand 
und Reichthum verbreiteten, verſchiedene ge; 
ſchickte Bildhauer, deren in den Kirchen be; 
findfiche Arbeiten noch jetzt Bewunderung 
ihrer Kunſt einfloͤßen. Im aten Jahrhun⸗ 
dert wurde Andreas Orgagna für den vorzuͤg⸗ 
lichſten italieniſchen Bildhauer und Mahler 
gehalten. Im 18Ften bluͤheten, von den Me: 
diceern beguͤnſtigt, die bildeten Kuͤnſte vor; 
nehmlich zu Florenz. Hier lebte unter an⸗ 
dern der vortreffliche Bildhauer Lorenz Ghi— 
berti, deſſen Geſchmack ſich dem griechiſchen 

naͤhert. 
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nähert. Die Werke feiner Kunſt bewundert 
man an den Heiligenbildern, und den halb⸗ 
erhobenen Abbildungen der Domkirche zu 
Florenz. 


In Italien, wo das Kuͤnſtlertalent durch 
das herrliche Clima, und durch den Anblick 
der ſchoͤnen Kunſtwerke der Alten, ſich ers 
wärmt und begeiſtert fühlt, bekam auch fruͤh⸗ 
zeitig die Mahlerey einen neuen Schwung. 
Cimabue, der zu Ende des 13ten Jahrhun⸗ 
derts lebte, bemuͤhete ſich zuerſt, feine Ger 
maͤhlde durch etwas Helldunkel zu erheben. 
Sein Schüler Giotto (der 1336 ſtarb) bildete 
ſeinen Geſchmack nach den neuausgegrabenen 
Werken der Alten, und erwarb ſich dadurch 
die Ehre, der Vater der italieniſchen Mah⸗ 
lerey genennt zu werden. Ganz unrichtig 
hatte man den bisherigen harten und ſchnei— 
denden Geſchmack mit dem Nahmen des grie⸗ 
chiſchen belegt. Ein vorzuͤglicher Mahler des 
ısten Jahrhunderts war Peter Perugino (von 
Perugia) durch den der Pabſt Sixtus IV den 
Vatican mit Gemaͤhlden ausſchmuͤcken ließ. 
Er war der Vorgaͤnger des beruͤhmten Rafael 
von Sanzi aus Urbino, der (geb. 1483) ſei⸗ 
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nen Geſchmack nach den edlen Abbildungen 
auf geſchnittenen Steinen, und halberhobenen 
Arbeiten, bis zur bewundernswuͤrdigen Voll— 
kommenheit verfeinerte. In Deutſchland wur⸗ 
de, wie man aus den noch vorhandenen Als 
tartafeln und Heiligenbildern ſieht, die Mah⸗ 
lerey fleißig genug getrieben. In Nuͤrnberg 
gab es ſchon zu Anfang des Iten Jahrhun— 
derts Mahler. Zu Bruͤgge, in Flandern, 
lebte hundert Jahre fpäter, Johann von Eyk, 
den man lange Zeit für den Erfinder der 
Oehlmahlerey gehalten hat. Aber es gab 
ſchon wenigſtens 150 Jahre fruͤher Mahler, 
die ihre Farben mit Oehl vermiſchten. Es 
gab zu Eyks Zeit noch einen andern beruͤhm⸗ 
ten Oehlmahler, Nahmens Lippo, der zu 
Bologna lebte. Unmoͤglich aber wuͤrde von 
Eyk als der Erfinder der Oehlmahlerey ge⸗ 
prieſen worden ſeyn, wenn er nicht wenigſtens 
neue Vortheile derſelben erfunden hätte. 


Die Kunſt, auf harten Körpern Bildniſſe 
hervorzubringen, die Kunſt des Steinſchnei⸗ 
ders, des Muͤnzenſtempel Schneiders, hob 
ſich in dieſem Zeitraume auf eine hohe Stufe 
der Vollkommenheit. Zu Florenz bluͤhete die 

Stein⸗ 
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Steinſchneider Kunſt, welche Lorenz von 
Medici, durch die guͤtige Aufnahme verſchie⸗ 
dener von Conſtantinopel geſluͤchteter Künfts 
ler, nnd durch die Anlegung einer herrlichen 
Sammlung von geſchnittenen Steinen, Ges 
förderte. Von jenen lernte Johann Bern— 
ardi, den man fuͤr den Wiederherſteller die— 
fer Kunſt hätt. 


Im aten Jahrhundert erfand man die 
Kunſt, Bilder in Holz zu ſchneiden. Der 
aͤlteſte Holzſchnitt mit der Jahrzahl, den man 
bisher entdeckt hat, iſt vom Jahre 1423. 
Bald brauchte man die Holzſchnitte nicht nur 
zu Heiligenbilder, ſondern auch zu Spielkar⸗ 
ten, die anfangs gemahlt wurden. Bald 
zierte man ganze Bücher mit Holzſchnitten 
aus. 


Ein Gold; und Silberarbeiter erfand ſehr 
wahrſcheinlich die mit feinen Arbeiten vers 
wandte Kunſt des Grabſtichels. Die erſten 
Kupferſtiche ſind aus dem 15ten Jahrhundert, 
aber unbekannt iſt der Ort oder das Land, 
wo dieſe Kunſt entſtand. In Italien iſt 
Finiguerra, ein Florentiner (um 1460) der 

erſte 
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erſte Kupferſtecher, von welchem man Nach⸗ 


richt hat. In Deutſchland gehören Mar⸗ 
tin Schön oder Schoͤngauer, imgleichen Iſrael 


von Mecheln, zu den Vaͤtern dieſer Kunſt. 


Jemehr die Betriebſamkeit in Kuͤnſten, 
in Manufakturen und Fabriken, ſich vergroͤſ⸗ 
ſerte, um ſo mehr wuchs die Menge der 
Waaren, die einen Gegenſtand des Handels 
abgaben. Die Araber waren jetzt nicht mehr 
die vornehmſten Handelsleute der Welt. Die 
Stelle derſelben hatten die Italiener, die 
Suͤdfranzoſen, und vornehmlich die Deut; 
ſchen, eingenommen. Der Handel der itali— 
eniſchen Staͤdte ſtieg, ſeit dem Zeitraume 
der Kreußzüge, ſeit der durch die Wefteuros 
paͤer vorgenommenen Theilung des griechiſchel 
Kaiſerthumes, immer höher. Die Beſitzun— 
gen, die ſich die Venezianer und Genueſer 
im mittellaͤndiſchen und ſchwarzen Meere er; 
worben hatten, ſetzten ſie in den Stand, das 
uͤbrige Europa mit oſtindiſchen, und andern 
afiatifchen, Waaren, zu verſorgen. Die Bes 
nezianer bemaͤchtigten ſich beſonders des oſt⸗ 
indiſchen Handels uͤber Aegypten. Sie hatten 
es dahin gebracht, daß die Sultane von 

Ae⸗ 


Aegypten und Syrien ihren Handel begänfigs 
ten, daß fie zu Alexandrien und Damase 
Conſuln halten durften. Bald hatten ſie an 
vielen andern Orten Niederlaſſungen mit gro; 
zen Freyheiten und eigner Gerichtbarkeit. 
Bald war der Alleinhandel mit dem entfern⸗ 
teſten Orient in ihrem Beſitze. Ste verſorg⸗ 
ten faſt ganz Europa mit oſtindiſchen Waaren 
und Gewuͤrzen. Durch verſchiedene Handels 
ſtaͤbdte in Oberdeutſchland, unter welchen fi, 
Augsburg und Nürnberg auszeichneten, wur⸗ 
en dieſe Waaren uͤber Braunſchweig, wo ſich 
ne Niederlage befand, dem nordlichen Eu⸗ 
copa mitgetheilt. 


„ Doch ſeit den Kreubzugen fiengen auch 
vordweſtlichen Deutſchen an, ihre Waa⸗ 
ren, durch einen langen Umweg zur See, 
aus den Häfen von Aegypten und Syrien 
ſelbſt, abzuholen. Dieß thaten beſonders die 
Kaufleute von Bremen und Lübeck. Manche 
Flotte von deutſchen oder niederlaͤndiſchen 
Schiffen fuhr nun durch die Nordſee, und die 
Meerenge von Gibraltar, um deutſche Kreutz⸗ 
fahrer nach Syrien zu bringen. Eine nieder⸗ 
ländiſche Flotte half (1148) Liſſabon den 

Galletti Weltg. or Th. D Mau⸗ 
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Mauren abnehmen, und Kaufleute von Luͤbeck 
und Bremen verwandelten, als Friedrich I 
Ptolemais belagerte, ihre Seegel in Zelte. 
Nach den Zeiten der Kreutzzuͤge mußten aber 
die Niederländer und Deutſchen, von den 
mächtigern Italienern von dem Handel auf 
dem mittellaͤndiſchen Meere ausgeſchloſſen, 
ihre Handelsthaͤtigkeit auf die Nord- und 
Oſtſee einſchraͤnken. Dennoch handelten ſie 
faſt nach allen europaͤiſchen Ländern. Sie 
hatten in den entfernteſten Reichen von Eu; 
ropa Handelscomtoire, und, ihrer Ehrlichkeit 
wegen, ſetzte man auf die Geſchaͤſfte, die 
man mit ihnen machte, einen beſondern 
Werth. 


Der Handel der Staͤdte an der Oſt- und 
Nordſee wurde aber durch die Seeraͤuberey, 
welche ſeit dem Verfalle der daͤniſchen Macht 
unter Waldemar II h gewaltig einriß, fo leb 
haft beeinträchtigt, daß zwey derſelben, Ham 
burg und Lubeck, die ſich ſtark genug fühle 
ten, die Sicherheit ihrer Schiffahrt zu be— 
haupten, (um 1241) die Verabredung trafen, 
durch beſondre Schiffe, und beſondre Manns 

ſchaft, 
1) Theil VII, S. 342. 
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ſchaft, ihre Handelswege zu Waſſer und zu 
Lande, und zwar vornehmlich die Elbfahrt, 
und die Landſtraßen zwiſchen Lübeck und Ham⸗ 
burg, von Räubern zu reinigen.“) Dieſe 
Verabredung, die man eine Hanſe, das heißt, 
einen Bund nennte, ſollte erſt nur 5 Jahre 
dauern; ſie fand aber ſo viel Beyfall, daß fle 
nicht nur erneuert, ſondern auch erweitert 
wurde. Zuerſt ſchloſſen ſich an Lubeck und 
Hamburg noch Braunſchweig, Bremen und 
Roſtock an. In Zeit von 25 Jahren ließen 
ſich allmaͤhlig alle Handelsſtaͤdte, von der 
Aufferften Graͤnze von Liefland bis an den 
Niederrhein, als Mitglieder der Hanſe, auf⸗ 
nehmen. Man zählte nun über 60 Hanſe⸗ 
ſtaͤdte. Jetzt war nicht mehr blos Sicherheit, 
ſondern auch erweiterte Betreibung der Han⸗ 
delsgeſchaͤffte, der Zweck der Hanſe. Die 
4 B 2 Han⸗ 
) Der Anfang der Hanſe iſt noch nicht durch 
Urkunden erwieſen. Die Verbindung der nie⸗ 
derdeutſchen Staͤdte aͤuſſerte ſich erſt ſeit 
dem sten Jahrhundert. Um eben dieſe Zeit 
erſcheint zuerſt in Urkunden die deutſche 
Hanſe. Schriftliche Verabredungen derſelben 
kommen erſt 1361 vor. Geſchichte des 
„ banſeat. Bundes von Sarkorkus. 
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Hanſeſtaͤdte, die zu Haufe freylich dem Kat. 
fer, oder einem Landecherrn, unterworfen 
waren, und die ſo wenig nach Unabhaͤngig⸗ 
keit ſtrebten, daß ſie die Widerſpenſtigkeit 
gegen den Landesherrn mit der Ausſchließung 
beſtraſten; dieſe ſtellten im Auslande ein 
Staatsſyſtem vor, welches bald Furcht, bald 
Hochachtung einfloͤßte; welches die Freyheit 
behauptete, nach den ausbedungenen Grund; 
ſaͤtzen feines Vereins zu verfahren. Luͤbeck 
wurde, ſeines ausgebreiteten Seehandels we— 
gen, fuͤr das Haupt der Hanſe angeſehen. 
In Luͤbeck verſammelten ſich die Abgeordne— 
ten der Hanſeſtaͤdte zum Hanſetage; in Luͤbeck 
war die Caſſe zur Del n des Bundes; 
Aufwandes. 


Man theilte die Hanſeſtaͤdte in 4 Qnar— 
tiere; 1) in das wendiſche zu Luͤbeck; 2) in 
das preuſſiſche zu Danzig; 3) in das ſuͤch⸗ 
ſiſche zu Braunſchweig; J) in das weſtliche 
zu Coͤln. Die Geſellſchaft hatte auch 4 große 
Comtoire oder Niederlagen. Dieſe waren zu 
Nowgorod, Bergen, London und Brügge. 
Jedes dieſer Comtoire hatte feinen Ober- und 
ſeine Unterbeamten. In ihnen floſſen alle 

Ge⸗ 
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Gegenſtaͤnde der Ein- und Ausfuhre zuſam⸗ 
men. Sie gaben zugleich Bl Di 
für junge Kaufleute ab. 


Mit den jetzigen Handlungsgeſellſchaften 
laͤßt ſich die Hanſe gar nicht vergleichen. 
Die Mitglider derſelben handelten nicht in 
Gemeinſchaft, ſondern einzeln; indeſſen un⸗ 
terſtuͤtzten fie einander doch wechſelſeitig. Die 
Hanſe ſchloß in dieſer Abſicht mit auswaͤrti⸗ 
gen Staaten Verträge, die ihren Mitgliedern 
Handelsvortheile verſchafften; fie ſuchte wohl 
gar die Freyheiten der Staͤdte durch gemein— 
ſchaftliche Kriege zu behaupten. Ihr Bund 
ſtrebte daher, ſelbſt waͤhrend der Kriege und 
Fehden, die Deutſchlands Ruhe in dieſem 
Zeitraume ſtoͤrten, maͤchtig empor. Die Zahl 
feiner Mitglieder wuchs, die Verbuͤndeten in 
den Niederlanden ungerechnet, bis auf 85 
an. Haͤtte ſich die Hanſe weniger in Staats 
handel eee hate ſie die Erweiterung 
ſam betrieben, fo würde fie die Aufmerkſam⸗ 
keit der Fuͤrſten weniger auf ſich gezogen 
haben; ſo wuͤrde ſie weniger ein Gegenſtand 
ihres Haſſes und ihrer Feindſchaft geworden 

ſeyn. 
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ſeyn. Wo man den Hauſeſtaͤdten Comtoire 
oder Factoreven geftattete, da verlangten ſie 
nicht allein vor allen übrigen. Fremden, fons 
dern ſelbſt vor den Einheimiſchen, Vorrechte. 
Wenn die Fuͤrſten ihre erſchlichenen Freyhel⸗ 
ten einſchraͤnken wollten; wenn andre Natio— 
nen ihre aufferordeutlichen Vorrechte zu thei— 
len wuͤnſchten; da ſchrien, ſie gleich uͤber Ver⸗ 
letzung des Voͤlkerrechtes; da griffen ſie wohl 
gar zu den Waffen. Daraus entſtand manch— 
mahl ein koſtbarer Krieg mit den nordiſchen 
Maͤchten. 


Die Hanſeſtaͤdte maßten ſich eine deſpo⸗ 
tiſche Handelsherrſchaft an. Keine mit ihnen 
verbundene Seeſtadt durfte ihre Schiffe an 
Auswaͤrtige verkaufen, durfte ihre Waaren 
in ſremde Schiffe laden laſſen. Fremde Ge; 
freide s Schiffe wollte die Hanſe weder auf 
der Oſtſee, noch auf der Weſer und Elbe, 
dulden. Fremden Kaufleuten wurde, zur Des 
endigung ihrer Geſchaͤffte in einer Hanſeſtadt, 
nicht mehr als 3 Monathe Zeit gelaſſen. 
Kaufleuten, die nicht in einer Hanſeſtadt an⸗ 
geſeſſen waren, durfte man keine andern Waa⸗ 
ren, als Wein, Bier und Heringe verkaufen. 

Ge⸗ 
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Gewiſſe Waaren mußten in die Stapelſtaͤdte 
geliefert, oder wenigſtens einige beſtimmte Zeit 
hindurch in denſelben feil gebothen werden. 
Die Kaufleute in den Stapelſtaͤdten konnten 
nun die Preiſe nach ihrem Gefallen erhoͤhen. 
Die niederlaͤndiſchen Städte bewieſen ſich uͤbri— 
gens weniger eigennuͤtzig und tyranniſch, als 
die deutſchen. 


Den großen Umfang des hanſeatiſchen 
Handels beweiſet die Geſchichte ihrer Com— 
toire. Vorzuͤglich wichtig war unter denſel— 
ben das zu London. Man webte zwar in 
England (beſonders ſeit 1382) viele Tuͤcher; 
aber die Englaͤnder ließen ſich doch ihre ſchoͤne 
Wolle, an welcher ſie einen Ueberfluß hatten, 
von den deutſchen Manufakturiſten abkaufen, 
um ſie denſelben in rohen und ungefaͤrbten 
Tuͤchern wieder abzunehmen. England, das das 
mahls faſt von allen Manufakturen entbloͤßt 
war, oder wenigſtens keine vollendete Manns 
fakturen hatte, konnte die Einfuhre der deut⸗ 
ſchen Manufakturwaaren gar nicht entbehren. 
Unter dieſen befanden ſich vornehmlich Stahl— 
und Eiſenwaaren. Daher wurde die Nieder: 
lage, die man den Hanſeſtaͤdten zu London, 
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dicht an der Themſebruͤcke erlaubte, der Stahl; 
hof genennt. Die Hanſeſtaͤdte hatten ſich in 
England eine Zollfreyheit verſchafft, die den 
Einwohnern ſehr nachthetlig war. Die ſchwa⸗ 
chen, mit dem franzoͤſiſchen Kriege fo lange 
beſchaͤfftigten Könige dieſes Landes bewieſen 
ſich zu wenig thaͤtig, die uͤbertriebenen und 
gemißbrauchten Handelsfreyheiten der Hanfes 
ſtaͤdte einzuſchraͤnken. Indeſſen zeigten doch 
einzelne engliſche Kaufleute ſchon viele Betrieb⸗ 
ſamkeit, ihrem Handel neue Wege zu oͤffnen. 
Unter andern bemuͤheten fie ſich, ihre Tücher 
ſelbſt ganz zubereitet auszufuͤhren, und nach 
den preuſſiſchen Haͤfen unmittelbar zu handeln. 
Auch tiefen ſie die Hanſeſtädter ihren Haß 
manchmahl durch Seeraͤuberey fühlen. 


Den Verſuchen der Engländer, von dem 
Joche der Hanſe ſich zu befreyen, arbeiteten 
die Mitglteder derſelben aber mit der groͤßten 
Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit entgegen. 
Mehr als einmahl verſetzte man die ſchwache 
engliſche Regierung durch die Aufhebung aller 
Handelsverbindung, in Schrecken; mehr als 
einmahl verboth man die Einfuhre der englt⸗ 
ſchen rohen Tuͤcher, fo unentbehrlich ſie auch den 
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Deutſchen waren. Die Engländer durften 
auch kein Comtoir längſt der Oſtſee errichten, 
und keine eigne Schiffahrt dahin treiben. 
Die Hanſeſtädter giengen in ihren Anmaßun⸗ 
gen gegen die Englaͤnder ſo weit, daß ſie 
von ihren Haͤuſern in London keine Abgaben 
entrichten wollten. Sie verurſachten durch 
ihre Hartnaͤckigkeit einſt (1346) eine Empo⸗ 
rung des gemeinen Volkes, welches ihre Haͤu⸗ 
fer und Güter pluͤnderte. 


In einer weniger guͤnſtigern Lage befand 
ſich der hanſeatiſche Handel in den Nieder— 
landen, wo die Hanſeſtaͤdte ſchon im Jahre 
1252 zu Bruͤgge ein Comtoir errichteten. 
Flandern und Brabant hatten ſchon betraͤcht⸗ 
liche Manufakturen, und ſie brauchten die 
Hanſe nur zum auswärtigen Vertriebe derfels 
ben. Das den Grafen von Flandern unter— 
worfene Comtoir zu Brügge erhielt nicht nur 
in Anſehung der Zoͤlle, ſondern auch in Ans 
ſehung andrer Dinge, große Vorrechte. We; 
der die Perſon, noch die Guter, eines zur 
Hanſe gehoͤrigen Kaufmanns durften ange⸗ 
halten werden, und man durfte von demſel⸗ 
ben weiter nichts, als Buͤrgſchaft, verlangen. 

Das 
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Das Comtoir übte auch feine beſondre Ge⸗ 
richtbarkeit aus. Dieß mußte natuͤrlich zu 
manchen Haͤndeln die Veranlaſſung geben. 
Weil unter den Grafen von Flandern und 
den Herzogen von Brabant, den vornehmſten 
Herren in den Niederlanden, vieler Handels; 
neid herrschte, und die Hanſe ſich darauf ver⸗ 
laſſen konnte, daß die Landesherren ſie nicht 
entbehren zu koͤnnen glaubten, ſo bewieſen 
ſich die Hanſeſtaͤdte nirgends trotziger, als in 
den Niederlanden. 


Mit Nowgorod, welches um dieſe Zeit 
lange eine Republik vorſtellte, mögen die lief⸗ 
laͤndiſchen und die deutſchen Staͤdte ſchon 
lange eine Handelsverbindung unterhalten ha— 
ben, ehe man an die Errichtung des daſigen 
Comtoirs dachte. Da die zur chiffahrt ſo 
unentbehrlichen Producte Rußlands den da⸗ 
mahligen Seeſtaͤdten noch nicht ſo nothwen⸗ 
dig waren, und die Bewohner der ruſſiſchen 
Staͤdte doch ſo viele deutſche Manufak⸗ 
tur Waaren brauchten, fo muß der han⸗ 
ſeatiſche Handel nach Nußland fehr betracht 
lich geweſen ſeyn. Einen wichtigen Theil 
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deſſelben machten die flandriſchen Tücher 
aus. N 


Das Comtoir zu Bergen, das im Jahr 
1278 entſtand, war für die Hanſe aͤuſſerſt 
wichtig. Erſtlich hatte, wegen der damahls 
allgemeinen katholiſchen Religion, der Fiſch⸗ 
handel eine große Wichtigkeit; ſodenn konnte 
das von allen Manufakturen entbloͤßte Nor; 
wegen die deutſchen gar nicht entbehren. 
Lange Zeit durften indeſſen die Hanſeſtaͤdter, 
nur während der vier Sommer Monathe, 
ihre Buden zu Norwegen offen halten. End— 
lich befreyte fie aber (1444) der König Chris 
ſtoph von dieſer Einſchraͤnkung, und er er— 
theilte ihnen dabey ſo große Vorrechte, daß 
das Comtoir zu Bergen gleichſam einen eigs 
nen Staat ausmachte. Es hatte ſeine eigne 
Reſidenz, die in 21 Höfe vertheilt war. In 
dieſer wohnten uͤber 1200 Menſchen, mei⸗ 
ſtens Handwerker, die nicht heyrathen durf⸗ 
ten, damit ſich nicht einige derſekben unter 
den Norwegern niederlaſſen, und ſie mit den 
Handwerken bekannt machen moͤchten. Das 
Contotr hatte feine eigne, blos dem Bundes⸗ 
Directorium zu Lubeck untergeordnete Gerichts 

ver; 
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verfaſſung. Jeder, der ein Mitglied dieſes 
Comtoirs wurde, mußte ſich gewiſſen koͤrper⸗ 
lichen Mißhandlungen unterwerfen, die man 
Haͤnſeln nennte. Vermuthlich wollte man 
dadurch die Zahl derer, die ſich zu den gro⸗ 
ßen Handelsfreyheiten hinzudraͤngten, etwas 
einſchraͤnken. 


Auf dieſe vier Comtotre ſchraͤnkte ſich aber 
der hanſcatiſchen Handel nicht allein ein. 
In Schweden hatte die Hanſe kein Comtoir, 
und dennoch befand ſich der ganze ſchwediſche 
Handel in ihrer Gewalt. Der Hauptſitz deſ⸗ 
ſelben war zu Wisby auf der Juſel Gott; 
land 95 dem der König Magnus (1342) 
das Recht der eignen Geſetzgebung zugeſtand. 
Dadurch entſtand das wisbyſche Seerecht, 
welches im nordlichen Europa zu einem vor⸗ 
zuͤglich großen Anſehn gelangte. Ehen dieſer 
Koͤnig befreyte die Stadt Luͤbeck von allen 
Zoͤllen und Abgaben. Die ausgezeichnete 

Gunſt, 


) Ihr Wehlſtand hob ſich von der Zeit au 
als nach der ſchracklichen uberſchwemmung 
der Stadt Pineta (VII, 33) viele Bewobner 
derſelben ſie zu ihrem Aufenthalte wah 
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Gunſt, welche die ſchwediſchen Könige der 
Hanſe bewieſen, war zum Theil eine Wirkung 
von der Unentbehrlichkeit ihrer Unterſtuͤtzung. 
Die Schweden waren damahls in Anſehung 
der Manufakturen und Kuͤnſte ſo unwiſſend, 
daß fie ihr vaterlaͤndiſches Eiſen nicht einmahl 
zu Stangen zu ſchmieden wußten. Sie uͤber— 
ließen vielmehr die kohen Klumpen des Eiſen⸗ 
erzes den Hanſeſtädten, die es ihnen, auf 
allerley Art verarbeitet, wieder zufuͤhrten. 
Arch in die politiſchen Angelegenheiten Schwe⸗ 
dens miſchte ſich die Hanſe ſehr ſtark. Sie 
leiftete dem Könige Albrecht gegen die Mar; 
grethe Beyſtand, und verſicherte ſich bey die; 
ſer Gelegenheit der Stadt Stokholm. Waͤh⸗ 
rend daß nun Margrethe dieſelbe (1392) be 
lagerte, vereinigten ſich allerley Leute von 
den deͤutſchen Kuͤſten der Oſtſee, um der 
deutſchen Beſatzung in Stockholm mit bewaff⸗ 
neter Hand Lebensmittel zuzufuͤhren. Man 
nennte dieſe Leute von ihrer Beſchaͤfftigung 


Victualienbruͤder, oder auch Vitalienbruͤder. 


Sie trieben in der Folge Seeraͤuberey, die 
der Hanſe ſelbſt beſchwerlich fiel. Allein die 


Schweden vertrieben fie endlich aus Gott; 
land, 
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land, ihrem Hauptſize, und ſie wendeten ſich 
hierauf in die Nordſee. 


In den weſtlichen Laͤndern von Europa 
konnte die Hanſe, wegen der italteniſchen Han⸗ 
delsſtaaten, nicht recht aufkommen. Indeſſen 
unterhielt ſie mit Frankreich, Spanien und 
Portugal einen nicht ganz unbedeutenden Kan: 
del. In Frankreich war Gyenne, und alſo 
auch der Weinhandel dieſer Provinz, bis in 
die Mitte des rten Jahrhunderts in der 
Gewalt der Engländer; doch wurden dieſe 
Weingegenden auch von franzoͤſiſchen Schiffen 
befahren. Manuſaktur Waaren ließen ſich 
damahls aus Frankreich noch nicht holen; 
dagegen führten ihm die Schiffe der Hanſe 
nicht nur Heringe und andre Fiſche, ſondern 
auch Schiffsmaterialten, imgleichen leinene 
und wollne Zeuge, zu. Aus Spanien holten 
die Hanſeſtaͤdter die für ihre Tuchmanufak⸗ 
turen ſo unentbehrliche ſpaniſche Wolle. 
Aus Portugall wurden ſte, durch die eigne 
Handelsthaͤtigkeit der daſigen Kaufleute, hald 
ganz verdraͤngt. 


So 
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So groß der Umfang des damahligen 
Handels, beſonders des hanſeatiſchen, war; 
ſo ſehr fehlte es noch an manchen Befoͤrde⸗ 
rungsmitteln und Bequemlichkeiten des Hans 
dels. Es fehlte unter andern noch an Chauſ⸗ 
ſeen und Kanälen. Gepflaſterte Landſtraßen 
traf man faſt nirgends an, und Kanaͤle nur 
in den Niederlanden, in Brabant und Flan— 
dern. Der Tranſport zu Waſſer, oder die 
Schiffahrt, war durch die Erfindung des Com⸗ 
paſſes ſehr verbeſſert worden. Noch iſt es 
nicht bekannt, welcher Nation die uͤbrige 
Welt dieſes Werkzeug zu, danken hat. Zwar 
ſollen die Chineſer, und nach ihnen die Araber, 
den Compaß zuerſt gehabt haben; allein die 
Europaͤer kannten ihn fruͤher, als ſie nach 
China ſchifften, und die Araber hatten fuͤr 
denſelben ſo wenig eine eigne Benennung, 
daß ſie ſich der italieniſchen bedienten. Den 
italieniſchen Seefahrern war er ſchon vor 
dem Jahre 1250 bekannt. Flavio Gioja, 
ein Buͤrger von Amalfi (um 1300) kann alfo 
nicht der Erfinder deſſelben geweſen ſeyn; aber 
waheſcheinlich hat er fih um die Verbeſſerung 
dieſes Werkzeuges verdtent gemacht. Biel: 
leicht darf man die Erfindung des Compaſſes 

einem 
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einem deutſchredenden Volke zuſchreiben, weil 
das Wort Buſſole von Buͤchslein (Buͤchsle) her⸗ 
zurühren ſcheint, und weil die Nahmen der 
Winde, nebſt der Bezeichnung der Windroſe, 
deutſch ſind. 6 
Um Briefe und Pakete ſortzuſchaffen Hatte 
man damahls noch kein andres Mittel, als 
reitende Boten. Große Handelsſtaͤdte und 
Univerfitäten unterhielten daher ſolche Bothen 
und Landkutſchen. Dieß war jedoch blos eine 
Privateinrichtung, die von keiner ordentlichen 
Zeitbeſtimmung abhieng. Daher mußten 
Briefe und Pakete von bedeutender Wichtigkeit 
durch Bediente, oder beſondre Bothen, bes 
ſtellt werden. Ludwig XI von Frankreich 
legte, zwiſchen den Jahren 1462 und 1467, 
zu ‚einem Privatgebrauche, eine Anſtalt von 
reitenden Bothen an, die nur bis zu einem 
beſtimmten Ort ritten, wo ein andrer die 
Briefe und Pakete ihnen abnahm. Ein fol; 
cher Ort wurde eine Station genennt. Noch 
hatte man aber in keinem andern Lande eine 
ſolche Einrichtung. 
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In Anſehung des Geldes, dieſes großen 
Huͤlfsmittels des Handels, hatten ſich in die; 
ſem Zeitraume merkwuͤrdige Veraͤnderungen 


ereignet. Die Geldſorten waren durch Gro⸗ 
ſchen und Gulden vermehrt worden. Schon 
zu Anfange des raten Jahrhunderts praͤgte 
man zu Tours eine kleinere Dickmuͤnze, die 


bey den Dentſchen Turnoſen hießen. Faſt 
200 Jahre hernach (1296) fieng man zu 
Kuttenberg in Boͤhmen an, ſolche Dickmuͤn⸗ 
zen zu ſchlagen, die man nach einem lateini⸗ 
ſchen Worte *) Groſchen nennte. Da ſolcher 
Groſchen 60 auf 1 Mark giengen, ſo war 
ein damahliger Groſchen den zten Theil eines 


jetzigen Conventionsguldens werth. Wegen 


des erſtern Umſtandes rechnete man auch lange 
nach Schocken von Groſchen. f 


Zu Florenz praͤgte man ſeit dem Jahre 
1252 goldne Dickmünzen, die man von ihrem 
Geburthsokrte Florenen nennte. Bald ließen 
die rheiniſchen Kurfürſten in Deutſchland auch 
ſolche goldne Muͤnzen ſchlagen. Dieß waren 

oldgülden, und erſt ſeit der Mitte des 
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16ten Jahrhunderts gab es auch Guͤlden von 
Silber. 5 PER 


= un 1 

Da das Geld weiter nichts, als eine 
Waare iſt, fo ſteht der Werth deſſelben mit 
der vorhandenen Menge im Verhaͤltniſſe. Je 


weniger alſo in einem Lande baares Geld 


vorhanden iſt, um ſo mehr wird es geſucht, 
um ſo iheurer muͤſſen es diejenigen, die es 
noͤthig haben, erkaufen. In Italien, zu 
Florenz und Venedig, wo man einen betraͤcht⸗ 
lichen Geldreichthum hatte, konnte man fuͤr 
5 vom 100 Capitalien geliehen bekommen; 
in Deutſchland gehoͤrten ſchon 10 vom 100 
zu den gewoͤhnlichen Zinſen, und ſowohl hier, 
als in Frankreich, England und Italien, be⸗ 
zahlte man wohl 1a, 24, 42 ja 48 vom 
100. Da der Geldwucher durch paͤpſtliche 
Geſetze den chriſtlichen Kaufleuten unterſagt 
war, ſo war er um ſo mehr ein Geſchaͤffte 
der Juden, die, weil ſie weder Ackerbau, 
noch Handwerke treiben durften, auf den 
Handel, und vornehmlich auf den Geldhandel, 
ihre ganze Aufmerkſamkeit richteten. Wenn 
ſie nun auch hier und da Bürgerrechte erlang— 
ten, ſo war der Handelsgeiſt ihrem Charakter 

ſchon 
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ſchon ſo tief eingepraͤgt, daß ihnen jede Be⸗ 
ſchaͤfftigung, zu welcher anhaltende Anſtren— 
gung erfordert wird, zur Laſt fiel, und daß 
ſie, zu derſelben gezwungen, ſich hoͤchſt un⸗ 
gluͤcklich fuͤhlten. Geldwucher war hingegen 
ihr angenehmſter Zeitvertreib, dem ſte alle 
ihre Liſt, allen ihren Erfindungsgeiſt, widme⸗ 
ten. Die Fuͤrſten dieſer Zeit bedienten ſich 
ſehr oft der Huͤlfe der Juden, um aus ihrer 
Geldverlegenheit herauszukommen. Sſe ver: 
pachteten ihnen ihre Einkünfte; fie machten 
ſie wohl gar zu Finanzminiſtern, und wenn 
die Juden auch zuwetlen aus einem Lande 
fortgejagt wurden, fo riefen fie die Fuͤrſten, 
die ihre Huͤlfe nicht entbehren konnten, bald 
wieder zuruͤck. Aus republikaniſchen Staaten, 
wo der Kaufmann auf die Stantsangelegen: 
heiten Einfluß hat, wurden ſie zuerſt verbannt. 
Doch eben dieſe Kaufleute, beſonders die lom⸗ 
bardiſchen, wetteiferten mit den Juden in 
Anſehung des Geldwuchers. 


Die Italiener waren uͤberhaupt unter allen 
Europäern diejenigen, die am meiſten Geld— 
handel und Wucher trieben. Zu dieſem Han 
del mußten ſie aber entweder große Vorräthe 

f 2 von 
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von gangbarer Muͤnze haben, oder ſie wenig; 
ſtens anweiſen koͤnnen. Anweiſungen leite 
ten aber auf das Wechſelgeſchaͤffe. Wechſel 
waren anfangs Auwetſungen, fuͤr deren Bezah⸗ 
lung man mit feiner Perſon haftete. Sie wa⸗ 
ren folglich eben ſo gut als baares Geld. Man 
konnte ſie alſo auch an andre verkaufen. Durch 
ſolche Wechſel zog die pabſtliche Kammer oft 
ihre Einkuͤnfte aus andern Laͤndern. Durch 
einen ſolchen Wechſel bekam der König Hein: 
rich Raſpe die 25000 Mark, mit welchen 
ihn der Pabſt unterſtuͤtzte. “) Die italieniſchen 
Beldwechsler waren auch wahrſcheinlich die 
Erfinder der Aſſecuranzen, die ſchon um das 
Jahr 1450 in den Niederlanden in Gang 
kamen. u 8.37441 
5) Papiergeld batten ſchon die Mongolen, zur 
Zeit ihres Großchans Koblaj. Es beſtand qus 
ſchwarzen, laͤnglich viereckigen Stuͤckchen aus 
der ſeinſten innern Rinde des Maulbeer⸗ 
baumes. 1255 b 


Vier⸗ 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Schilderung der Lebensweiſe, Wohnung, Kleidung, 
Tafel. Hoffeſte. Hofſtaat. Jagd. Sittenver⸗ 
derbniß. ! g 
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Die ſeit dem 1zten Jahrhundert ſehr merk: 
lich vergroͤßerte Betriebſamkeit der Bewohner 
von Europa hatte, in Verbindung mit den 
herrlichen Erfindungen, durch welche Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften zu einer hoͤhern Vollkom⸗ 
menheit gediehen, in manchen Ländern unſe⸗ 
res Erdtheiles, vornehmlich in Italien und 
Deutſchland, Wohlſtand und Luxus erzeugt. 
Es gab jetzt ſowohl in Deutſchland, als in 
Italten, eine große Anzahl ſchoͤn gebauter 


und wohlhabender Städte. Faſt alle deutſche 


Städte, die nur einiges Gewerbe hatten, beſon⸗ 
f ders 
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ders aber diejenigen, welche die wohlthaͤtigen 
Einſluͤſſe der Hanſe fühlten, waren in die: 
ſem Zeitraume erweitert worden, hatten eine 
Neuſtadt, und auch wohl mehrere Vorſtaͤdte, 
erhalten. Die Verſchoͤnerung und Erweite⸗ 
rung der Staͤdte wanderte aus den Nieder— 
landen, und beſonders aus Flandern und 
Brabant, nach Weſtphalen, Nieder und Ober, 
ſachſen. Die hoͤlzernen, budenartigen Huͤtten 
verwandelten ſich in ſteinerne, mit Ziegeln ges 
deckte und mit Schornſteinen verſehene Hau; 
ſer von mehrern Stockwerken mit Glasfen⸗ 
ſtern. Sonſt machten die Viehſtaͤlle, die, ſo 
wie der Miſt, gemeiniglich nach der Straße 
zu angelegt waren, einen großen, ja viel— 
leicht den groͤßern Theil einer deutſchen Stadt, 
aus. In den ſchmahlen, krummen, unges 
pflaſterten Straßen erhoben ſich Huͤgel von 
Miſt, welche den Durchgang und die Durchs 
fahrt hemmten, welche einen unaufhoͤrlichen 
Tummelplatz der Schweine abgaben. Jetzt 
waren Märkte und Plaͤtze dieſer Staͤdte, mit 
großen Kirchen und Rathhaͤuſern, mit Kauf 
Gewand: (Tuch) Kornhäufern, Gaſthoͤfen, 
Hoſpitaͤlern u. ſ. w. angefüllt. Unter den 
ſchoͤnen Städten des damahligen Deutſchlands 

zeich: 
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zeichneten ſich Coͤln mit feinen herrlichen 
Kirchen und Kloͤſtern; Gent, Bruͤgge, Maynz 
Worms, Speyer, Straßburg mit dem erſtan— 
nenswuͤrdigen Muͤnſter; Augsburg, das man— 
che fuͤr ſchoͤner hielten, als Paris; Aachen, 
Trier, Regensburg, Maͤnchen, Wien mit 
ſeiner prächtigen Stephans Kirche; Prag, 
Breslau, Luͤbeck, und Naͤrnberg, deſſen Pri, 
vathaͤuſer für einen Koͤnig von Schottland 
gut genug geweſen wären, beſonders aus. 
In Italien gab es mehrere praͤchtige Staͤdte, 
als Venedig, Genua, Florenz, Neapel; ſie 
waren aber im Ganzen genommen nicht ſchoͤ— 
ner, als die deutſchen. Die italieniſchen 
Städte erhielten uͤbrigens eben ſo wie die 
deutſchen, ihre meiſten Prachtgebaͤude im 1557 
ten Jahrhundert. In Frankreich, England und 
Spanien, wo es noch wenig Gewerbe gab, 
fand man auch wenig gutgebaute Staͤdte. 
Paris war indeſſen eine der erſten, die ge⸗ 
pflaſtert wurde. 


Der Wohlſtand und Luxus der Italiener 
und Deutſchen zeigte ſich beſonders in ihrem 
Privatleben. Sie wohnten, ſie kleideten 
ih, fie aßen ungleich beſſer, als in den 

vor 


40 


vorigen Zeiten. Die Fuͤrſten, Herren und 
Ritter wohnten auf ihren Bergſchloͤſſern 
reinlicher und geſuͤnder, als die Bewohner 


der meiſten Städte, denen es noch immer an 


Reinigungsanſtalten fehlte, und die daher 
noch immer mit Suͤmpfen angefuͤllt waren, 


welche mit der Unſauberkeit der Menſchen 


verbunden, die Luft verpeſteten, und Haut- 
krankheiten hervorbrachten. So geſund aber 
auch die Fuͤrſten und Herren in Deutſchland 
wohnten, ſo fehlte ihnen doch noch manche 
Bequemlichkeit der jetzigen Zeit. Die Tafeln, 
und die ſie umgebenden Baͤnke, waren von 
ſchlecht bearbeitetem Holze, mit Decken und 
Polſtern belegt. Zur Verzierung ihrer Waͤn⸗ 
de dienten pyramidaliſch aufgethuͤrmte Trink⸗ 
und Tafelgeſchirre von Gold und Silber, dien; 
ten koſtbar gearbeitete Tafeln, die blos zur 
Schau da ſtanden. Der eſtrichne Boden ſo⸗ 
wohl der Speiſeſaͤle, als der Wohn: und 
Schlafzimmer, war mit hohen Lagen von 
Stroh, und im Sommer mit Blumen, Laub 
und feinen Reiſern, auch wohl mit Schilf, 
belegt, das den Hof- und Hausbedienten zum 
Sitzen und zur Schlafſtaͤtte diente. Sonſt 
war das Sitzen auf Stühlen den deutſchen 

Her; 
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Herren ſo eigen, daß fie es in Conſtantinopel 
einfuͤhrten. Lehnſtuͤhle kamen in Frankreich 
zuerſt unter Heiurich III vor. Die Tafeln 
der Großen waren mit ſeinen, weißen Tuͤchern 
belegt, die aber auf manchen ſo lange liegen 
blieben, daß man ihre Grundfarbe gar nicht 
mehr erkennen kounte. Servietten waren im 
Taten Jahrhundert in Frankreich noch nicht 
allgemein. Noch erhellten die Saͤle und Zim⸗ 
mer keine Wand und Kronleuchter, ſondern 
Wachsfackeln, die von Bedienten empor ge⸗ 
halten wurden. 


In der Kleidung aͤuſſerte ſich im Ganzen 
genommen mehr Pracht, als in der Woh; 
nung. Sie war bey vornehmen und reichen 
Perſonen nicht nur praͤchtig, ſondern auch 
ſehr abwechſelnd. Die Fuͤrſten und Ritter 
trugen Waffenroͤcke von koſtbarem, ſchweren, 
buntſcheckigen Stoffe, die mit Zierrathen übers 
laden waren. Auch die weiten und langen 
Prachtmaͤntel, die man uͤber die Ruͤſtung 
warf, waren von Gold und Silberſtoff, von 
Sammet, von anderm Seidenzeug, von 
Scharlach, mit Gold, Silber, Edelſteinen 
geſtickt, mit dem koſtbarſten Pelziperke vert 

braͤmt 
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braͤmt oder gefuͤttert, und auch wohl mit 
Schellen behaͤngt. Dieſe Mäntel kamen durch 
die Kreutzzuͤge nach Europa, weil die Ordens 
ritter ſie zu ihrer Kleidung wählten. Schon 
der h. Bernhard aͤuſſerte feinen Unwillen über 
diefe Pracht; aber dennoch erſchienen Fuͤrſten, 
Herren und Ritter nicht nur bey Turnieren,. 
ſondern auch bey dem ernſtlichen Kampfe, mit 
griechiſchen oder morgenlaͤndiſchen weiten Maͤn— 
teln, welche die Deutſchen Hoiken nennten. 
Ihre gewoͤhnliche Kleidung aber blieb der 
kurze, oder der Waffenrock, und noch Karl VI 
von Frankreich trug einen ſolchen Rock von 
ſchwarzem Sammet. Sein Hut war von 
Scharlach. Ehedem trug man Muͤtzen von 
grobem Zeuge, anfangs von weißer Farbe, 
Seit dem raten Jahrhundert machte man 
dieſe Muͤtzen, vermuthlich um das Eindrin, 
gen der Naͤſſe von ihnen abzuhalten, von 
Filz. Schon 1360 gab es zu Nuͤrnberg Hut; 
macher. Lange Zeit durfte man mit dem 

Hute nicht in der Kirche erſcheinen. Die 

Beinkleider, oder Hoſen, waren ſo weitläuftig 

gemacht, daß man zu einer wohl auf 100 
Ellen Zeug brauchte. Die Deutſchen nenn⸗ 
ten fie Pluderhoſen. Schnabel machten da; 

mahls 
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mahls ſo wie jetzt eine Zierde der Schuhe 
aus. Mit Schnaͤbeln und Spitzen trug man 
ſie in Frankreich bis auf Ludwig XI. Der 
Schnabel war mit Krallen, Nägeln und Hör 
nern geziert. Im igten Jahrhundert be⸗ 
ſtimmte man das Maß der Schnaͤbel nach 
dem Range; eine fuͤrſtliche Perſon durfte 
fie 25, ein Freyherr 2, und ein gewoͤhnli— 
cher Edelmann 12 Fuß lang tragen. Es 
gab (1370) zu Zuͤrch Schuhe mit Spitzen, 
in die man etwas legen konnte. Ueber die 
ſpitzigen Schuhe eiferte beſonders der Kreutz⸗ 
prediger Capiſtrano, und ſeine Vorſtellungen 
bewirkten auch, daß zu Nuͤrnberg (1460) 
die Länge der Spitze durch den Senat be 
ſtimmt wurde. Auch wurden fie, auf Anſu— 
chen des Biſchofes von Bamberg, endlich 
(1473) gar verbothen. In Bern durften ſie 
(feit 1470) nicht länger, als das Vorderge— 
lenk eines Fingers ſeyn. Zur Befeſtigung 

der Schuhe dienten noch keine Schnallen, 

ſondern Bänder. Edelſteine und Perlen 

glaͤnzten nicht allein an den Kleidern, Mans 

dern auch an den Waffen, an der Ruͤſtung, 
an den Decken, und an dem Geſchirre der 
Pferde. Um den Aufwand, den die Kreutz 
. zuͤge 
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züge verurſachten, zu vermindern, wurden 
ſie von den Koͤnigen Philipp Auguſt von 
Frankreich, und Richard von England, un— 
terſagt; aber ſie erhielten ſich dennoch bey 
ihrem Werthe. Eine Hauptzierde der Fürs 
ſten und Herren war die Scherpe, die aus 
zwey ſich kreutzenden Binden von verſchiedener 
Farbe beſtand. 


Auf die Kopf Haare der Herren wurde 
noch wenig Sorgfalt gewendet; aber der Bart 
beſchaͤfftigte ihre Eitelkeit um ſo lebhafter. 
Die Moͤnche ließen ſich zuerſt barbieren. 
Unter den Weltlichen erſchienen mit abgenom⸗ 
menen Bart zuerſt einige Große, die ihre 
Haare in einer Krankheit eingebuͤßt hatten. 
Andre waren auf ihren Bart ſo ſtolz, daß 
ſie ihn, um ihn nicht zu miſſen, lieber falſch 
trugen. Am Ende ließ ſich jedermann raſiren, 
um einen falſchen Bart tragen zu koͤnnen. 
Dieß geſchah beſonders in Caſtilien fo haͤufig 
daß der König Pedro iich bewogen fand, dies 
ſer Sitte durch ein Verboth Einhalt zu thun. 
Große uud reiche Herren trugen — gar 
goldne Baͤrte. 


Die 
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Die damahligen Damen durften ihren 
Maͤnnern in Anſehung der Eitelkeit natuͤrlich 
keine Vorwürfe machen. Ste kleideten ſich 
in die praͤchtigſten und koſtbarſten Stoffe; ſie 
ſchmuͤckten ſich mit Perlen und Edelſteinen. 
Angnes Sorel, die Geliebte Karls VII, war 
die erſte Dame in Frankreich, die Edelſteine 
trug. Bald ſtieg aber der Luxus ſowohl 
hierin, als in dem Putze uͤberhaupt, ſo hoch, 
daß der deutſche Adel es nothwendig fand, 
ſich und ſeine Töchter durch Aufwandsgeſetze 
einzuſchroͤnken. Dieſen zu Folge ſollte eine 
Dame bey Turnieren nicht mehr als vier 
mit Perlen oder Edelſteinen gezlerte Kleider 
tragen, ſollte fie mit keinem ganz aus Gold⸗ 
ſtoff ver fertigten, und mit Perlen geſtickten 
Kleide erſcheinen. Die Moden wechſelten das 
mahls zwar nicht fo oft als jetzt, aber doch im⸗ 
mer ſchnell genng, ab. Am haͤufigſten geſchah 
es gegen das Ende des ı5ten Jahrhunderts, 
wo, mit den ſpaniſchen, ſranzoͤſiſchen, italieni⸗ 
ſchen unddeutſchen Armeen, auch viele vorneh⸗ 
me Herren dieſer Nationen mit ihren Weibern 
und Toͤchtern herum zogen. Vornehme und rei⸗ 
che Frauenzimmer fanden ein Vergnügen daran 


mit den verſchtedenen Natlonaltrachten abzu 
wech⸗ 
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wechſeln. Zur Befeſtigung ihrer Kleider 
brauchten die Damen des Mittelalters lange 
Zeit kleine Stiftchen von Holz, die man end⸗ 
lich von Metall machte, und ſchon im Jahre 
1370 wurden zu Nuͤrnberg Nadeln verfertigt. 
Hemden von Leinwand wurden erſt im 15ten 
Jahrhundert gewöhnlich, und Karls VII Ge; 
mahlin ſoll in Frankreich die erſte geweſen 
ſeyn, die ſich eines ſolchen Hemdes bediente. 
Die Kochkunſt hatte es damahls noch 
nicht ſehr weit gebracht, den Magen und die 
Säfte der Vornehmen zu verderben. Die 
Deutſchen, und ſelbſt die Großen aßen geſal— 
zene und geraͤucherte Fiſche, Poͤkelfleiſch, 
Schinken, Wurſt, harte Huͤlſenſruͤchte, unver 
dauliche Mehlſpeiſen, nebſt einigen Kohlarten. 
Noch zu den Zeiten Friedrichs III war die 
Tafel der Fuͤrſten zwar mit verſchledenen feis 
nen Gerichten beſetzt; aber die Hofbedienten 
mußten ſich mit ſchwarzem Brode, faulem 
und ſtinkendem Fleiſche von vierfüßigen Thies 
ren und Fiſchen, mit zaͤhem Kuh- Ziegen- oder 
Baͤrenfleiſch, und mit faſt ungenießbaren Hüls 
ſenfruͤchten, oder Gemuͤßarten, begnügen. 
Von jeher aß man im nordlichen Deutſchland 
ein⸗ 
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einfachere und haͤrtere Speiſen, als im ſuͤd⸗ 
lichen. Wenn die Domherren zu Bamberg 


8. Speiſen auf ihren Tafeln hatten, ſo muß; 
ten die Beyſitzer der ſaͤchſiſchen Grafengerichte 


mit 3 Speiſen zufrieden ſeyn. In England 
liebte man gleichfalls harte und einfache Spei⸗ 
ſen. Die Franzoſen aßen vorzuͤglich gern 
friſches und eingeſalznes Schweinefſeiſch. Erb⸗ 
fen mit geraͤuchertem oder geſalzenem Schwei; 
nefleifeh war ſelbſt für die Tafeln der Könige 
nicht zu ſchlecht. An mehrern Feſten trug 
man blos Gerichte von Schweineſleiſch auf. 
Das Fleiſch von jungen Rehen hielt man, für 
unreif. Unter dem Geflügel ſchätzte man be⸗ 
ſonders die Gans. Auf die Tafeln der vors 
nehmſten Käufer kamen Reiher, Kraniche, 
Kraͤhen, Stoͤrche, Schwaͤne, Raben, Rohr— 
dommeln, Geyer, ja ſelbſt Meerſchweine und 
Seehunde, kam das Fleiſch und die Zungen 
von Wallſiſchen. Die harten und unverdau⸗ 
lichen Speiſen veranlaßten einen unmaͤßigen 
Gebrauch von Gewuͤrzen. Die damahligen 
Koche machten viele Brühen von Pfeffer, 
Zimmt, Nelken, Muscaten , Ingwer, Knob⸗ 
lauch, Safran, der, wie der Zucker, mit 
welchem man alle Gerichte beſtreute, zu den 

um 
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unentbehrlichſten Beſtandtheilen derſelben ges 
horte. Jedes Gericht hakte ſeine eigne Br 
he; manche hatten derſelben 2 bis 3, von 
welchen eine immer hitziger und zuſammen⸗ 
geſetzter, als die andre, war. Zum Nach 
tiſche gab man überzuckerte Gewürze, unn den 
Magen zu ſtaͤrken. Die Nahmen und For 
men von dieſem Zuckerwerke verriethen einen 
eben fo unzuͤchtigen Geſchmack, als die Figu⸗ 
ren auf den Bechern, welche man den Damen 
zubrachte. Die Menge der Gerichte, welche 
man auf die Tafeln der Großen ⸗ſetzte, war 
wenigſtens eben ſo zahlreich und koſtbar, als in 
unſern Zeiten. Dieß veranlaßte (ſeit 1200) 
häufige Luxusgeſetze der Könige von Frankreich. 
Man trank damahls mehr, aber ſchlechter, 
als jetzt. Die Weine hatte im Ganzen ge⸗ 
nommen weniger Güte; man baute ſowohl in 
Frankreich als in Deutſchland an manchem Ort 
Wein, wo das Clima zum Auskochen deſſell 
ben zu kalt iſt. Maͤncher deutſche Fuͤrſt und 
Edelmann berauſchte ſich in meißniſchem und 
brandenburgiſchem Landwein. Die Staaten 
und Stadte, die Handel trieben, wurden mit 
den ſeinern griechiſchen und italieniſchen Wei⸗ 
nen 
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nen bekannt, und durch die Kaufleute kamen 
ſie auf die Fuͤrſtentafeln. Dieſe Weine waren 
aber für den Magen der damahligen Großen 
nicht ſtark genug. Man kochte ſie mit den 
hitzigſten und koſtbarſten Gewuͤrzen ab. Dar⸗ 
aus entſtand Clairet und Hippokras; daraus 
entſtanden Liquers, die ſehr Häufig zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤcke, oder vor der Tafel, getrunken wurden. 
Mit ihnen machte man Fuͤrſten und Goͤnnern, 
bey Feyerlichkeiten, ein angenehmes Geſchenk. 
Man vermiſchte den Wein auch mit Wer 
muth, mit Honig, mit dem Safte von Bee⸗ 
ren und mit Zucker. Der Brantewein, der 
im Jahr 1333 noch ein chennſches Geheimniß 
war, wurde jetzt immer allgemeiner getrun⸗ 
ken. Zuerſt verfertigten ihn die Buͤrger von 
Modena in großer Menge. Auch die Vene⸗ 
zianer handelten mit demſelben, und die deut⸗ 
ſchen Bergleute fanden ihn bald ſehr wohl 
thaͤtig, um die ungeſunden Ausduͤnſtungen der 
Gruben und Schachte niederzuſchlagen. Bier 
war damahls von den Tafeln der Fuͤrſten und 
Großen noch nicht verbannt. Ein Braun 
ſchweiger, Ehriſtian Mumme, braute (1489) 
eine neue Art von Bler, die nach ſeinem 
Nahmen genennt wurde. 

Galletti Weltg. or Th. D Da 
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Da die Könige und Fuͤrſten damahls noch 
nicht fo viele Geſchaͤfte und Zerſtreuungen 
als jetzt hatten, und da ihr durch die Jagd 
und andere Leibesuͤbungen geſtaͤrkter Magen 
nicht lange warten konnte, ſo nahmen ſie 


ihre Mittags- und Abendmahlzeit auch ſeht 


fruͤh ein. Noch zur Zeit des Koͤniges Heinz 
rich VII von England aß man um 10 uhr 
zu Mittag, und um 4 Uhr zu Abend. Eben 
dieſe Tiſchzeit dauerte in Frankreich bis ins 
16te Jahrhundert ſort. ' nen 


Faſt alles war damahls wett einfacher und 
kunſtloſer als jezt. Eben fo war es auch das 
Hofleben. Hoftage waren nur bey großen 
Familienfeſten der Fuͤrſten, z. B. bey Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen und Geburthstaͤgen, ge— 
woͤhnlich. Alsdenn herrſchte aber auch eine 
faſt unbegreifliche Verſchwendung und Pracht. 
Das Vermaͤhlungsfeſt des Vaters der beruͤhm— 
ten Markgraͤfin Mathilde von Toſeana dauerte 
3 Monathe. Bey der Kroͤnung des Koͤniges 
Roger von Sicilien (1130) wurden blos 
goldne und ſilberne Schuͤſſeln auf die Taſeln 
geſetzt, und die gemeinſten Hofbedienten 
waren in Seide gekleidet. Beſonders praͤch⸗ 

: tig 
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tig war der Reichstag, den der Kalfer Trier 
dri 1 (1182) zu Maynz hielt. Die Stadt 
Coln allein ſchickte 406 Reiſtge. Ein ſol⸗ 
cher Reichstag glich einem großen Cavallerie⸗ 
Lager. In Frankreich wurden (ſo wie zur 
Zeit der Karolinger) die Hoftage gemeineglich 
um Oſtern und Allerheiligen gehalten. In 
England waren die drey hohen Feſte dazu 
beſtimmt. Die Kronvaſallen wurden durch 
ein koͤnigliches Ausſchreiben dazu eingeladen. 
Der Koͤnig erſchten mit der Krone auf dem 
Haupte; die Großen zogen die Hofkleider 
am In der Folge hielt man die. Hoftage 
nicht mehr zu beſtimmten Zeiten. Der Ver- 
anlaſſungen zu denſelben wurden immer mehr. 
Eine Berathſchlagung wegen eines Kreutz; 
zuges, eine Kroͤnung, die Einholung und der 
Empfang einer hohen Braut, oder andrer 
hohen Gaͤſte, eine fürſtiiche Vermählung und 
Geburth, ein Ritterordenfeſt, ein. Turnier, 
ne eine. ſehr ſchickliche Gelegenheit, 
I et halten. An ſolchen Hoſtagen 
bs ai den Vaſallen und Städten koſt⸗ 

ente ite rreicht, die den koͤntg lichen 


1 fürſttchen Singe bilden halfen. Dieſe 


. befinden in Frankreich und Enge 
D a land 
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land oͤfters aus goldnen und ſilbernen Schuͤſ⸗ 
ſeln 


Kaiſer und Köwige ließen ſich, an großen 
Hoftagen, von ihren Fuͤrſten und hohen 
Vaſallen, bey der Tafel, zu Pferde bedie; 
nen. Dieß thaten Karl IV von Deutſchland 
und Karl VII von Frankreich. Bey jenem 
ritten die Kurfuͤrſten bis an die Tafel. Ihre 
Pferde wurden von den Spielleuten und Ber 
dienten gehalten. Das Andenken an dieſe 

Sitte erhaͤlt noch jetzt die Feyerlichkeit, welche 
die Kroͤnungstafel des Kaiſers zu begleiten 


pflegt. 


Die Monarchen und Fuͤrſten des Mittels 
alters waren ſtolz darauf, eine große Menge 
Ritter und Knapen, und recht viel Haus 
geſinde, an ihrem Hofe verſammelt zu ſehen. 
Sie gaben ihnen Nahrung, Kleidung, Waf⸗ 
fen, Sold. Oft reichten aber zur Unterhal⸗ 
tung derſelben ihre Einkuͤnfte nicht hin, und 
die mehrern hundert Ritter und Knapen hats 
ten weiter nichts, als die Livree ihrer Herz 


ren, oder wohl gar nur die bloße a; \ 
fie zu tragen. Sie mußten ſich alſo, ſo gur 
als 


der Könige und Fuͤrſten des h 
e 1 5 
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als fie konnten, zu helfen ſuchen, und die 
Fuͤrſten fanden es nicht unter ihrer Wuͤrde, 
einen Theil ihrer Beute ſich abgeben zu laſ⸗ 
ſen. Der Fuͤrſt oder Herr, dem es nicht 
an Vermögen fehlte, hielt, auſſer der Her⸗ 
tentafel , noch eine Marſchallstafel, und 
einen dritten Tiſch fuͤr die geringern Be⸗ 
dienten. Dabey machte er ſich Gaſtfreyheit 
gegen Hohe und Niedre, die unaufhoͤrlich ſei⸗ 
ner Burg zuffeömten , zur Pflicht. Ein 
Drittel der Couverte rechnete man meiſtens 
für die Gaͤſte. Doch die Fuͤrſten und Her⸗ 
ren, die auf einer Burg einkehrten, pfleg⸗ 
ten ihren Wirthen Kleinodien, Pferde und 
Geld zu ſchenken. Zuweilen beſchenkten die 
Wirthe ihre Gaͤſte. Als der Kaiſer Wen⸗ 
zel den König Karl VI von Frankreich ber 
ſuchte, verehrte dieſer ſeinem Gaſte alle 
goldne und ſilberne Geraͤthſchaften, die auf 
der Tafel geſtanden hatten, und deren 


= ſich auf 200000 Goldgulden belief. 


ch alle Ritter und Herren im Gefolge 
Nb erhielten Kleinodien. 


Im Ganzen genommen war der Hoſſtaat 


N 
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eingeſchraͤnkter, als das Hofgeſinde der Gras 
fen und Herren. Die Koͤnige hatten nicht 
viel Einkuͤnfte. Die Summen, die fie, vor; 
nehmlich die franzöſiſchen Koͤnige, ſeit dem 
1gten Jahrhundert von ihren Unterthanen 
erpreßten, verſchlangen Soͤldner, Wucherer 
und geringere Bedienten. Der beſtaͤndig 
unterhaltene Hofſtaat war daher gar nicht 
zahlreich. Ludwig IX hatte nicht mehr als 
4 Kammerherren, eben ſo viele Schenken 
und Stallmeiſter, imgleichen 3. Truchſeſſe, 
einen für den Konig, und 2 für das Hof— 
geſinde. Seine Hoſkuͤche war, verhaͤltniß⸗ 
maͤßig am ſtaͤrkſten, und zwar mit 24 Ders 
ſonen, beſetzt. Dennoch brauchte man fuͤr 
dieſelbe nicht mehr als 2 Wagen mit 4 
Pferden, und fuͤr die Tafel des Königes 
einen Karrn mit 3 Pferden. Der Mar⸗ 
ſchall beſtand aus 4 Stallmeiſtern, 2 Huf: 
ſchmidten nebſt 3 Geſellen, 4 Stallknechten 


und 1 Rechnungsfuͤhrer. Zur Jaͤgerey ges 


hoͤrten 16 Perſonen und 18 Hunde. Die 


erſten Kammerherren und Hofbeamten beka⸗ 
men taͤglich nicht mehr als 6 Sous, und 
es wurden ihnen 3 Bedienten frey gehalten. 


Sie erhielten jahrlich ein oder zweymahl \ 


eine 
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eine Livre, oder eine Hofkleidung, die nicht 
mehr als 5 Livres koſtete, und ein gutes 
Pferd zu 16 Livres. Philipp der Schöne 
hatte ſchon einen Oberhofmarſchall, einen 
Oberkaͤmmerer, einen Oberſchenken, und eis 
nen Obertruchſes. * 

Schon die Koͤnige des rsten Jahrhun⸗ 
derts, die ihre Gewalt und ihre Einkünfte 
auſſerordentlich zit vermehren anfiengen, gas 
ben ihren Hoͤfen eine glaͤnzendere Einrich⸗ 
tung, durch welche die edelſten und reichſten 
Perſonen herbeygelockt wurden. Ein wich ti⸗ 
ges Beyſpiel gab hierin der burgundiſche Hof. 
Karl der Kuͤhne, der eben ſo ſehr der praͤch⸗ 
tigſte, als der furchtbarſte Fuͤrſt feiner Zeit 
ſeyn wollte, unterhielt bey feiner Kapelle 40 
Perſonen, eben fo viele Kammerdiener, eine 
Garde zu Pferde von 120 jungen Edelleu⸗ 
ten, eine Fußgarde von Armbruſtſchuͤtzen und 
Pikenierern, und, glänzende Schaaren 
von Hofdamen. Sein Hofſtaat koſtete 
ihm jahrlich 1490000. Livres; fuͤr denſelben 
waren aber auch wenige Städte groß 
genung. 


Zum 
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Zum größten Aufwandte der damahligen 
Furſten und Herren gehörte noch eine zahl, 
reiche Menge von Pferden, Hunden und 
Stoßvogeln. Die letztern führte man nicht 
nur auf Reiſen, und auf Feldzuͤgen in eut⸗ 
fernte Länder, ſondern ſelbſt in der Kirche, 
mit ſich. In Frankreich hatten mehrere 
große Herren das Recht, ihre Falten wäh: 
rend des Gottesdienſtes auf den Altar zu 
ſetzen. Alle Verbothe der Paͤbſte und Kir— 
chenverſammlungen konnten die Jagdvoͤgel 
nicht aus den Kirchen entfernen. Ein einzi⸗ 
ger Graf hielt wohl 1600 Hunde, die ge⸗ 
wiß nicht weniger, als eben fo viele hun⸗ 
dert Bauernfamilien, verzehrten. 


Die Jagd machte alſo ein Hauptvergnüͤ— 
gen der Höfe aus. Zu den ubrigen haͤus⸗ 
lichen und geſelltgen Freuden derſelben ges 
hörten Turniere, gehörte die Erzaͤhlung von 
ritterlichen Thaten und verliebten Aben— 
theuern; gehoͤrten Spiel, Geſang und Poſ⸗ 
fen der Menetriers (Meiſterſaͤnger) und der 
Hausgeiſtlichen; gehörten Taͤnze, Mumme— 
reyen, Gluͤcksſpiele, Schauſpiele u. id 
Die Hofgeiſtlichen beſorgten nicht allein den 

Gottes; 
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Gottesdienſt, und die Schreiberey, ſondern 
auch die Hofmuſik, wenigſtens den Geſang. 
Sie theilten das letztre Geſchäfte mit den 
Menetriers, welche in die Erzaͤhlungen, dle 
ſie vorbrachten, und die Poſſenſpiele, die 
ſie auffuͤhrten, ſo unzüchtige und aͤrgerliche 
Reden und Handlungen einfließen ließen, 
daß ſie die Geiſtlichkeit durch Verbothe zu 
unterdruͤcken ſuchte. Aber die meiſten Fuͤr⸗ 
ſten und Herren hoͤrten lieber die ſchmutzig⸗ 
ſten, in den liederlichſten Haͤuſern vorgefall⸗ 
nen Geſchichten, als die bewundernswuͤrdig⸗ 
ſten Heldenthaten. An Hoftagen und groſ— 
ſen Feſten waren die Menetriers oft zu 
hunderten verſammelt. In ihrer Geſellſchaft 
erſchlenen auch Luftſpringer, Seiltaͤnzer, Ta⸗ 
ſchenſpieler, Gaukler, und Leute, die ab— 
gerichtete Thiere ſehen ließen. Bey der Ta; 
fel wurden pantomimiſche, dramatiſche, un⸗ 
ſern großern Opern aͤhnliche Vorſtellungen, 
mit Huͤlfe von Maſchinen, gegeben. Man 
ſtellte die Gärten der Heſperiden, die Ber 
lagerung von Troja, die Eroberung von Je— 
ruſalem u. ſ. w. in verſchiedenen Aufzuͤgen, 


vor. Die Aufzuͤge ſtanden zuweilen in gar 
keiner Verbindung. N 
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Zu den Freuden des Hoftebens durfte man 
im Mittelalter die Reiſen nicht rechnen, weil 
dieſelben mit vielen Unbequemlichkeiten ver 
knüpft zu ſeyn pflegten. Erſtlich waren die 
meiſten Wege noch ſehr wenig ausgebeſſert; 
und die Bruͤcken ſchlecht gebaut; ſodenn durf— 
ten die Mannsperſonen, nicht ſo wie die 
Frauenzimmer, in bedeckten Wagen fahren; 
ja ſie durften nicht einmahl das ſtaͤrkere und 
muthige Streitroß gegen die ſchwaͤchere und 
zahmere Stute vertauſchen. Die auf den 
Wegen aufpaſſenden Rauber waren nicht ſel— 
ten auch den Fuͤrſten, und ihrem Gefolge, 
gefährlich. Die Herbergen befanden ſich aufs 
fer den Städten und Schloͤſſern, beſonders 
auf den Doͤrfern, wo man nicht einmahl 
die nothwendigſten Beduͤrkuiſſe antraf. Die 
Reiſen gehoͤrten alſo zu den groͤßten Muͤh⸗ 
feligffiten des Hoflebens. Daher ließen ſich 
die Koͤnige und Fuͤrſten auch nur ſelten von 
ihren Gemahlinnen begleiten. Dagegen bes 
fanden ſich in ihrem Gefolge liederliche 
Frauenzimmer, die zu Pferde und auch wohl 
zu Fuße, mit reiſeten. Die Koͤnige von 
Frankreich hatten große Schaaren von ‚fol 
chen Weibsperſonen, die gleichſam ihrem Has 
1 rem 
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rem ausmachten. Es gab von folhen Bub: 
lerinnen zuweilen auf 1500 bey einer Armee. 
Noch unterhielten die Könige keine eigentli⸗ 
chen Maitreſſen, die ſich in die Angelegen⸗ 
heiten des Hofes und Staates einmiſchten. 
Dergleichen kamen, ſelbſt im 15ten Jahr- 
hunderte, nur bey ſtillſitzenden, geiſtlichen 
weltlichen Fuͤrſten Italiens, beſonders bey 
den Päbſten, vor. Eine der erſten koͤnigli⸗ 
chen Maitreſſen war Agnes Sorel, die Ge— 
liebte Karls VII, der, nach dem Tode der— 
ſelben, in die Weichlichkeit und Wolluft eis 
nes orientaliſchen Deſpoten verſank. Da, 
wo Fürſten einkehrten, war es Pflicht, ih⸗ 
nen, bei Luſtbarkeiten, die Damen des Hau— 
ſes und der Nachbarſchafſt, oder auch wohl 
die angeſehnſten buͤrgerlichen Frauenzimmer, 
vorzuſtellen, und dieſe wetteiferten in den 
Bemuͤhungen, die Aufmerkſamkeit derſelben 
auf ihre Reitze zu ziehen, weil man dieje⸗ 
nigen gluͤcklich pries, welche die Gunſt der 
Monarchen oder Fuͤrſten, auch nur auf eine 
kürze Zeit, genoſſen hatten. Sitten Ver; 
derbniß war daher eine gewoͤhnliche Folge 
des Aufenthaltes eines Koͤniges, oder Fuͤrſten. 
Die Könige und Füͤrſten hatten viele unehr 
mi liche 
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liche Kinder, die man, fo wie die nachge⸗ 
bohrnen Söhne, Baſtarden nennte. 

Das Sittenverderbniß und die Schamlo⸗ 
ſigkeit des vorigen Zeitraumes hatte noch zu: 
genommen. Die durch ſchlechte Regierungs⸗ 
verfaſſung gar nicht in den Schranken gehal⸗ 
tene Uebermacht eines unbaͤndigen Adels, und 
einer noch maͤchtigern und ausgelaſſenern 
Geiſtlichkeit hatte, in Verbindung mit der 
Zuͤgelloſigkeit der mit allen Laſtern Griechen⸗ 
lands und des Orients bekannten Kreutz fah⸗ 
rer, und dem ſchnell angewachſenen Reich— 
thum der Handelsſtaͤdte, die Ausübung der 
Wolluſt uͤber alle Graͤnzen hinausgetrieben. 
Die Könige und Fuͤrſten unterhielten ganze 
Haufen von liederlichen Weibsperſonen unter 
der Aufſicht beſondrer Marſchaͤlle. Die Mid; 
chen, die ſich jedermann preis gaben, mach⸗ 
ten in vielen Städten eine beſondre Zunft 
aus, die der Obrigkeit Abgaben entrichtete, 
und daher ihren Schutz genoß. Die nicht 
zunftmaͤßigen Schweſtern konnten gerichtlich 
belangt werden. Die Schaamloſigkeit der 
Sitten zeigte ſich bey allen Gelegenheiten. 
Sie zeigte ſich ſogar bey Feſten, bey feyer⸗ 

lichen 
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lichen Handlungen. Bey dem Narrenfeſte 
tanzten ja ſogar nackende Geiſtliche. Bey 
dem Einzuge Ludwigs XI von Frankreich 
ſtellten die ſchoͤnſten Mädchen nackende Sire⸗ 
nen vor. Auch bey den Turnieren kam man⸗ 
ches Unzuͤchtige vor. Wie viel“ wolluͤſtige 
Handlungen mag man ſich da nicht in Pri— 
vatgeſellſchaften erlaubt haben? Selbſt an 
Hochzeiten wurde faſt ganz nackend getanzt, 
wurde mit den Jungfrauen ein ſehr unehr— 
erbiethiger Scherz getrieben. Die meiſten 
Ehemaͤnner hatten daher das Schickſal, von 
ihren Weibern gekroͤnt zu werden. Die Fuͤr⸗ 
ſten und Herren betrachteten die Jungfern 
und Maͤdchen ihrer Gemahlinnen gleichſam 
als ihren Harem. Die Geiſtlichkett überließ 
ſich den groben Suͤnden der Unmaͤßigkeit, 
und der unnatüuͤrlichſten Laſter, ſaſt öffentlich. 
Die Geiſtlichen baten ihre Nachbaren oͤffent⸗ 
lich zu Gevatter, und bezahlten den Dis 
ſchoͤfen ihre Gebuͤhren. Geiſtliche Kinder 
und Hurkinder galten faſt für einerley. 


Bey aller dieſer Unzucht und Schamlo⸗ 
ſigkeit ſchien auf der andern Seite aͤuſſere 
Zucht und Froͤmmigkeit gewonnen zu haben. 

Da 
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Der Faſten, Caſteyungen und anderer Buß: 
werke wurden immer mehr; man trieb ſeine 
chriſtliche Demuth ſo weit, daß man die 
niedrigſten Arbeiten verrichtete; man ſtiftete 
ein Kloſter, und eine Kirche nach der andern. 
Man hatte aber auch in der That recht viele 
fromme Mittel noͤthig, wenn man im Alter 
die groben Sünden der Jugend wieder gut 


machen wollte. j 
* * 1 —— 
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Fünf und öwanzigſtes Kapitel. 
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Auf die Denkart dieſes Zeitalters hatten die 
chriſtlichen Glaubenslehren den merklichſten 
Einfluß. Eben dieſe Glaubenslehren floſſen 
aber, wenigſtens zum Theil, aus der philo⸗ 
ſophiſchen Denkart des Mittelalters her. Scho⸗ 
laſtiſche Philoſophie und Kreutzzuͤge zeſgten 
ſich hier ſehr wirkſam. Des berühmten 
Scholaſtikers Lombardus Auszuͤge aus den 
Kirchenvatern, nach den Materien geord⸗ 
net 9, uͤbertraſen vielleicht jedes theologiſche 
— Buch 


9 Qkatuor Jibri lententiarum. 
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Buch an Auſehn. Sie wurden drey Zah; 
hunderte hindurch erklaͤrt und commentirt. 
Seitdem wurde es den Paͤbſten gar nicht 
ſchwer, neue Glaubensartikel einzufuͤhren. 
Seitdem zweifelte niemand mehr an den fies 
ben Sacramenten. Durch die Kreußzzuͤge er 
hielten die geiſtlichen Indulgenzen, oder der 
Ablaß, einen ſehr ausgebreiteten W. Werth. 
Die Theilnahme an einem Ae war 
ja der vollguͤltigſte Ablaß, den man ſich den— 
ken konnte. Nun kam noch der große Ab— 
laßhandel dazu, welchen das Jabeljahr ers 
zeugte, das der Pabſt Bonifacius VIII 
(1300) zuerſt einfuͤhrte. Alle diejentgen, die 
an dieſem alle hundert Jahre zu haltenden 
Feſte nach Rom wanderten, ſollten volls 
kommnen Ablaß, d. i. Erlaſſung der Sin 
denſtrafen, genießen. Dieß brachte eine 
große Menge Geld in die paͤbſtliche Caſſe. 
Es war demnach ganz natuͤrlich, wenn es 
die folgenden Paͤbſte fuͤr rathſam fanden, das 
Jubeljahr alle funfzig, alle fuͤnf und zwan⸗ 
zig Jahre, zu halten. Zuletzt erſparte man 
ſogar den Leuten die Muͤhe, nach Rom zu 
kommen. Man trug ihnen den Ablaß in 
ihr Vaterland entgegen. Es zogen nun Ab; 
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laßprediger aus einer Gegend in die andre. 
Wie die Kreutzzuͤge aufgehört hatten, dienten 
die Kriege gegen die Türken, diente der 
Bau der großen Peterskirche zu Rom, zum 
Vorwande. Man theilte nun den Ablaß, 
ſo wie jede andre Waare, in groͤßere und 
kleinere Parthieen. Man bekam ihn auf 
Tage, Wochen, Monathe, Jahre, auf das 
ganze Leben. Man erhielt ihn eben ſowohl 
fuͤr Todte, als für Lebendige. Auf ein ges 
rechtes oder billiges Verhaͤltniß wurde dabey 
gar keine Hücficht genommen. Für einen 
Ehebruch, fuͤr einen Mord u. ſ. w. buͤßte 
man nicht ſo hoch, als für die Vernachlaͤſſi 
gung von Faſten und Gebethen, fuͤr das 
Tragen modiſcher Kleider. 


Der Werth des Ablaſſes wurde durch die 
Ohrenbeichte, und die Brod und Wein— 
Verwandlung, die der Pabſt Innocenz III 
(1215) als Glaubensartikel einführte, noch 
mehr erhoͤhet. Man fieng (ſeit 1250) an, 
den weltlichen Perſonen den Abendmahlskelch 
zu entziehen, den man den Köntgen bis ins 
ı4te Jahrhundert erlaubte. Durch die Bes 
kanntſchaſt mit den Griechen, zu welchen die 

Galletti Weltg. 95 Th. E Kreutz. 
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Kreutzzuͤge Gelegenheit gaben, gelangten die 
europaͤiſchen Chriſten zu dem Beſitze der ver; 
meynten Gebeine vieler Märtyrer und Het 
ligen, die zu mancher Wallfahrt, zu man 
cher abergläubtſchen Verehrung, die Veran; 
laſſung gaben. Ein befonders wichtiger 
Glaubensartlkel wurde nun auch die Vereh⸗ 
rung der Marke, ‚die, als die Mutter des 
Weltheylandes, ohne Erbſuͤnde gebohren ken 
ſollte. Mit ihrer fündenlofen Geburth nicht 
zufrleden, glaubte man aber, der göttlichen 
Eigenſchaften ihres Sohnes wegen, anneh— 
men zu muͤſſen, daß ſie auf eine ganz un⸗ 
ſinnliche Art ſchwanger geworden ſey. Man 
ſtritt ſich uͤber dieſe ſogenannte unbefteckte 
Empfaͤngniß mit einer fo großen Lebhoftes⸗ 
keit, daß die Katholiken uͤber eech in 
zwey Partheyen zerfielen, bis die Univerſitaͤt 
zu Paris fie feyerlich beſchwoͤren ließ. 


Den uͤberſpannten Glaubenslehren war 
die Moral angemeſſen. Strenge Faſten, übers 
triebene Geluͤbde, und unbarmherzige Peini; 
gungen des Körpers, hielt man für die wirk⸗ 
ſamſten Mittel der Froͤmmigkeit. Der große 
Haufe verſtand unter dem Faſten die 5 
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hallſamkeit, die er in Anſehung des Fleiſches 
der Landthiere bewies. Dieſe Enthaltſamkeit 
diente dem Reichen und Vornehmen zum 
Mittel, ſeinem Genuſſe der Tafel- Freuden 
einen neuen Reitz zu verſchaffen. Seine Koͤche 
wußten, indem ſie Fiſche in allerley Fleiſch⸗ 
ſpeiſen verwandelten, ihn auf eine angeneh⸗ 
me Art zu taͤuſchen. Seit dem ı3ten Jahr⸗ 
hundert fieng man an, das Faſten in weni— 
ger beſchwerliche gute Werke zu verwandeln, 
oder für eine Geldſumme gar zu erlaſſen. 


Zu den uͤbertriebenſten Forderungen, dle 
man an die Menſchheit machte, gehoͤrte un⸗ 
ſtreitig das Gelübde der Keuſchheit. Es 
war ſchon hart genug, daß man es den 
Moͤnchen und Nonnen zur Pflicht machen 
mußte. Aber nun kam man in Italien, und 
zwar zuerſt in Mayland, auf den Einfall, 
auch die Ehe andrer Geiſtlichen für verdam—⸗ 
menswuͤrdige Hurerey zu erklaͤren. Gregor 
VII verwandelte dieſen Einfall in ein allges 
meines Verboth der Kirche ) das, unge 

E, achtet 
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achtet es die lebhafteſten Vorſtellungen und 
Widerſpruͤche veranlaßte, endlich doch durch⸗ 
geſetzt wurde. Eben dieſes Verboth bewirk⸗— 
te, daß die Gaiſtlichen, die ihren Natur⸗ 
trieb auf dem ordentlichen Wege nun nicht 
mehr befriedigen durften, auf allerley Aus⸗ 
ſchweifungen der Sinnlichkeit verfielen, die 
ein ſchreckliches Sittenverderbniß nach ſich 
zoͤgen. Seitdem verwandelte ſich der Beicht⸗ 
vater ſehr oft in den Verfuͤhrer der ſchoͤnen 
Frau, oder des bluͤhenden Maͤdchens, die 
er von ihrer Suͤndenlaſt befreyen ſollte. 
Seitdem verleitete der aͤltre Moͤnch ſeinen 
juͤngern Kloſterbruder zu. Handlungen der 
Wolluſt, die ihn frühzeitig zu einer Beute 
des Grabes machten. Seitdem ſtellten die 
Kloͤſter ſehr oft Wohnſitze des größten Elen— 
des, und der abſcheulichſten Laſterhaftigkeit, 
vor. 


Dennoch wußten die auf ihren Vortheil 
ſo liſtig bedachten Kloſtergeiſtlichen den Glau— 
ben, daß man durch die Anlegung der Or— 
denskleider von allen Sünden ſich reinigen 
koͤnne, immer herrſchender zu machen. Mans 
cher, der feinen Lebenswandel recht verdienſt⸗ 

ilch 


69 


lich einrichten wollte, verurtheilte ſich frey⸗ 
willig zu den niedrigſten und ſchmutzigſten 
Arbeiten der Layenbräder. An den heiligen 
Peter, der weiſſagte und Wunder that, 
ſchloſſen fih fo viele vornehme und reiche 
Leute an, daß man derer, die das Ordens— 
kleid annahmen, über 3000 zahlte. Solche 
Herren nahmen aber das Ordenskleid nicht 
eher an, als bis fie, am Rande des Gra— 
bes, eine lebhafte Gewiſſensunruhe empfan⸗ 
den. Vom Tode uͤberraſchte ließen ſich wer 
nigſtens im Ordenskleide begraben. In ei— 
ner Kirche, in der Naͤhe eines Altars, be— 
graben zu werden, und einen verſtorbenen 
Heiligen zum Nachbar zu haben, mußte fuͤr 
eine von frommen Aberglauben erfüllte Seele 
einen ganz beſondern Werth haben. Dieſes 
Gluͤck erlangte man aber nur fuͤr eine an— 
ſehuliche Geldſumme, und fo wurde dieſer 
fromme Wahn eine ergiebige Quelle fuͤr 
Kirchen und Kloͤſter, 


Nach einem aͤhnlichen frommen Wahne 
glaubte man, durch Zuͤchtigungen und Miß⸗ 
handlungen des Körpers, welche zur Daͤm⸗ 
pfung der Sinnlichkeit dienten, eine hohe 
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Stufe der Verdienſtlichkeit zu erſteigen. In 
dieſer Abſicht peinigte man ſein Fleiſch durch 
Hemden, die von Haaren gewebt, oder aus 
eifernen Ringen geflochten waren; durch 
zackige Guͤrtel oder Ringe, die man anlegte; 
durch ſchwere Ketten, mit welchen man ſich 
belaſtete. Man uͤbte ſich, die unleidlichſte 
Hitze, und die grimmigſte Kälte, zu ertra— 
gen. Man brachte oft ganze Nächte in bes 
eiſeten Seen und Fluͤſſen zu. Beulen und 
Wunden wurden viehiſch vernachlaͤſſigt, oder 
durch Reitzung noch verſchlimmert. Man 
unterzog ſich gefahrvollen und beſchwerlichen 
Wallfahrten in entfernte Lander und Erds 
theile. Man zog mit entbloͤßtem Ruͤcken, 
den man mit einer ſchrecklichen Geißel zers 
fleiſchte, aus einem Lande in das andre. 
Solche Schwaͤrmer wurden Flagellanten oder 
Geißler genennt. Ihre Wnth flieg nach der 
großen Peſt im taten Jahrhundert am hoͤch⸗ 
ſten. Der heilige Peter peitſchte mehrere 
Geiſtliche ſeines Kloſters noch in der Todes⸗ 
ſtunde. Die Idee, durch ununterbrochene 
Andachtsuͤbungen, und ſtrenge Bußmtttel, 
ſich ein gegruͤndetes Recht auf die ewige 
Seeligkeit zu erwerben, machte manche mit 
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einer feurigen Phantaſie verſehene Perſon, 
die ihre Lieblingswuͤnſche vereitelt geſehen 
hatte, zum Religionsſchwaͤrmer. Anhaltendes 
Faſten und Bethen konnte ja eine an Wahn⸗ 
ſinn graͤnzende Ueberſpannung hervorbringen. 
Manche ſchienen aber ſchon von der Natur zur 
Religionsſchwaͤrmerey beſtimmt. Unter dieſe 
gehoͤrten Ludwig IX von Frankreich, und 
feine Schweſter Iſabelle, gehörte die tik 
ringiſche Landgraͤnnn Eliſabeth. Aber wie 
maͤchtig reitzte hier auch nicht der Gedanke, 
daß man nach dem Tode unter die Zahl 
der Heiligen verſetzt, oder canontſirt werden 
koͤnnte! Bey dem Grabe desjenigen, der zu 
dieſer Ehre gelangen wollte, mußten aber 
Wunder geſchehen. Wenn der Biſchof, in 
deſſen Sprengel das Grab lag, die Wun— 
der glaubwuͤrdig fand, fo erfolgte die Heilig⸗ 
ſprechung. Seit dem raten Jahrhundert 
maßte ſich der Pabſt ein ausſchließliches 
Recht an, dieſe Promotion vorzunehmen, 
und Alexander III verboth den übrigen Bi; 
ſchoͤfen das Canoniſiren ganz ausdruͤcklich. 


Unſtreitig wuchs die Religionsſchwaͤrme⸗ 
rey mit der Zahl der Moͤnchsorden, die in 
dieſem 
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dieſem Zettraume ſich ſehr vermehrten. Meh⸗ 
rere Jahrhunderte hindurch waren alle Moͤn— 
che entweder Benedictiner, oder Auguſtiner, 
als zu Anfang dieſes Zeitraumes in kurzer 
Zeit (1086 — 1120) noch drey neue 
Moͤnchsorden hinzukamen. Ein deutſcher 
Edelmann, Bruno von Coͤln, Chorherr zu 
Rheims, wanderte, mit ſeinem Erzbiſchofe 
unzufrieden, in die Wuͤſte bey Chartreuſe 
unweit Grenoble in Dauphins. Hier wid⸗ 
mete er ſich, in Geſellſchaft von 6 andern 
Geiſtlichen, einer aͤuſſerſt ſtrengen Lebensart. 
So entſtand der unbarmherzige Orden der 
Karthaͤuſer. Nicht lange hernach (1098) 
fuͤhlte ſich der Abt Robert von Molesme, zu 
Ciſteaur in Bourgogne, zur Verbeſſerung des 
Moͤnchſtandes berufen. Die Moͤnche, die 
feine Regeln annahmen, hießen nun Ciſter⸗ 
ctenſer. Der große Kreutzprediger Bernhard 
ſtiftete und verbeſſerte ſo viele Kloͤſter dieſes 
Ordens, daß man deſſen Mitglieder auch 
Bernhardiner nennte. Robert, ein nieder 
rheiniſcher Edelmann, der in der Folge Erz 
biſchof zu Magdeburg wurde, hielt es fuͤr 
noͤthig, die Regel des h. Auguſtins mit 
einigen ſtrengen Geſetzen zu vermehren. 

Da 
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Da nun das erſte Kloster dieſes neuen Or; 
dens zu Premontrat im Bisthume Laon feis 
nen Sitz hatte, fo wurden die Mönche Praͤ— 
mouſtratenſer, und, von ihrer Kleidung, auch 
weiße Canonici, genennt. 


Die Mönche waren durch die Freygebig— 
keit ſrommer Menſchen zu reich geworden. 
Der Reichthum verleitete ſie zu einem be— 
quemen und uͤppigen Leben, bey welchem ſie 
die urſpruͤnglichen Pflichten ihres Standes 
faſt ganz vergaßen. Beſonders geſchah dieß 
ſeit der Zeit, als fie die muͤhſeligen Geſchaͤfte, 
denen ſie ſich ehemahls ſelbſt unterziehen 
mußten, andern uͤbertragen durften. Man 
fieng nehmlich, zu Anfang des laten Jahr— 
hunderts, in einigen Kloͤſtern, an, weltliche 
Perſonen unter dem Nahmen der Layeubruͤ— 
der aufzunehmen, um ihnen jene Arbeiten 
zu uͤberlaſſen. Man that dieß, wie man 
ſagte, nicht ſowohl zur Bequemlichkeit, als 
in der Abſicht, den Wiſſenſchaften ungeſtoͤrter 
obliegen zu koͤnnen. Bald benutzte man aber 
die ſchoͤne Muße, um ſich rechte gute Tage 
zu machen, und ſelbſt die Paͤbſte wagten es 
nicht zu leugnen, daß es den Moͤnchen kein 
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rechter Eruſt waͤre, Gottes Wort zu predigen, 
und das Volk zu unterrichten. 


Das ausſchweifende, unzweckmaͤßige Leben 
der Moͤnche fiel unter andern einem gewiſſen 
Spanier, Dominicus Guzmann, ſo lebhaft 
auf, daß er auf eine Reformation der Or— 
densgeiſtlichen dachte. Weil an dem Ver— 
falle der Kloſterzucht der Reichthum haupt: 
ſaͤchlich Schuld war, ſo hielt es Dominicus 
fuͤr unumgaͤnglich noͤthig, die Entfernung 
deſſelben zu bewirken. Er vertauſchte daher 
ſeine Chorherren-Kleidung gegen einen Bett— 
ler- Rock, bettelte fein Brod von Haus zu 
Haus, und predigte, wo er hinkam, vorz 
nehmlich im ſuͤdlichen Frankreich, mit den 
glaͤnzendſten Beyfall. Dieß gab (1216) zur 
Stiftung eines neuen Moͤnchsordens Gele— 
genheit, der blos von frommen Gaben leben, 
und die Unterweiſung des Volkes zu feinem 
Hauptgeſchaͤffte machen ſollte. Des Domi— 
nicus Freund, Franz von Aſſiſt, den eine 
Krankheit, die ihm den Tod in der Nähe 
zeigte, aus einem ausſchweifenden Juͤngling 
in einem moraliſchen Schwaͤrmer verwandelte; 
der allen Bequemlichkeiten des Lebens ent⸗ 
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ſagte, und an ben ſich bald andre von ſeiner 
Denkart anſchloſſen, fiffete (1223) einen 


neunen Orden von Bettelmoͤnchen. Ein Do— 


minicaner -oder Frauciscanerkloſter war ſehr 
leicht geſtiftet. Sobald der Kloſterbau vol— 
lendet war, ſo erhielten ſich die Mitglieder 
des neuen Kloſters von ſelbſt. Die Zahl 
dieſer Kloͤſter vermehrte ſich daher unglaub⸗ 
lich ſchnell. Der Pabſt erlaubte den Bettel—⸗ 
mönchen, überall zu predigen, Beichte zu 
Men, und den reichlichſten Ablaß zu er— 
theilen. Biſchoͤfe und Dorfprieſter verloh⸗ 
ren ſeitdem das Zutrauen ihrer Gemeinde. 
Alles lief dem Bettelmoͤnch zu, der fuͤr 
lachte Strafen abſolvirte, und nicht fo ges 
nau examinirte. Die Paͤbſte konnten die 
Bettelmoͤnche auch recht gut brauchen, um 
in den Laͤndern der Monarchen, mit denen 
ſie in Feindſchaft lebten, Unruhen anzufan⸗ 
gen; denn niemand wirkte auf den großen 
Haufen maͤchtiger, als die auf den Doͤrfern 
herumziehenden Bettelmoͤnche, als Domini— 
caner und Franciscaner, welche auf Univer— 
ſitaten und Schulen fo viel Einfluß hatten. 
Die Dominicaner, die ſo viel unter das 
Volk kamen, konnten die Geſinnungen deſ⸗ 
ſelben 
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felben am glücklichſten ausforſchen. Hieran 
war, ſeit den ſo bedeutenden Unruhen der 
Waldenſer und Albigenſer ), dem Pabſte 
beſonders viel gelegen. Philipp Auguſt von 
Frankreich unterſtuͤtzte deſſen Eifer, die Un; 
glaͤubigen oder Ketzer aufſuchen, und beſtra— 
fen zu laſſen. Wenn nun die Ermahnungen 
und Vorſtellungen der Dominicaner den 
Sinn der Ketzer nicht erweichen wollten, ſo 
zeigten fie es der weltlichen Obrigkeit an, 
welche die ſtrengen koͤniglichen Geſetze Rn 
dieſelben in Ausübung brachte. Die weltlis 
chen Richter behandelten die Ketzer aber 
nicht immer ſtreng genug; auch war es d 
Geiſtlichen zu weitlaͤuftig, die Ketzer -Un⸗ 
terſuchung ihrer Entſcheidung zu uͤbergeben. 
Man verordnete daher, in den vornehmſten 
Staͤdten des ſuͤdlichen Frankreichs, eine aus 
einem Prälaten und drey weltlichen Perfor 
nen beſtehende Commiſſion, welche die Ketze— 
rey erforſchen, und beſtraͤſen ſollte. So 
entſtanden die Inquiſitkonsgerichte. Da aber 
auch dieſe Commiſſionen der Strenge, die 
man 
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man von ihnen erbwartete, nicht geſchwinde 
genug Gnuͤge leiſteten, ſo hielt es der Pabſt 
Gregor IX (1233) für noͤthig, die Ketzer⸗ 
verfolgung mit der Predigerpflicht in unmit⸗ 
telbare Verbindung zu bringen. Der Bis 
ſchof ſollte nun gar nicht mehr mit der Auf 
ſuchung und Beſtrafung der Ketzer zu thun 
haben, ſondern ſie ganz den Dominicanern 
uͤberlaſſen. Dieſe ſtellten ſeitdem unbarm⸗ 
herzige Keßerrichter vor, deren Ausſpruͤche 
die weltliche Obrigkeit zur Vollziehung brin⸗ 
gen mußte. In keinem Lande aber fand 
der Inquiſitionsproceß weniger Beyfall, als 
in Deutſchland, wo der ſchreckliche Ketzer⸗ 
verfolger, Konrad von Marburg, der Beicht— 
vater der h. Eliſabeth, von dem uͤber ſeine 
Hinrichtungen erbitterten Volke getötet 
wurde. 
Die Inquisition war eins der vornehm⸗ 
ſten Mittel, durch welche der Pabſt ſeinen 
Weltthron gegen alle Erſchuͤtterungen zu 
ſchuͤtzen ſuchte. Durch Gregor VII war der 
geiſtliche Stand vor der weltlichen Regie⸗ 
rung ganz unabhängig gemacht worden ). 
Der 
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Der Kaiſer hatte auf die Wähl der Biſchoͤfe 
wenig, und auf die Ernennung eines Pabs 
ſtes, faſt gar keinen Einfluß mehr. Die 
letztre war jetzt blos in der Gewalt der Cars 
dinale. Alexander III (ft. 11817) ſetzte feſt, 
daß zwey Drittel ihrer Stimmen fuͤr die 
Mehrheit gelten ſollte; auch ſchrteb er alle 
Umſtaͤnde der Wahlfeyerlichfeit vor. Da es 
jedoch auch unter den Cardinaͤlen immer 
Partheyen gab, fo fand der Kaiſer manch 
mahl Gelegenheit, einen ſeinen politiſchen 
Abſichten angemeſſenen Pabſt wählen zu laſ⸗ 
ſen. Nach dem Muſter des Cardinalscolle— 
giums verwandelten ſich auch die Geiſtlichen, 
die einen Biſchof wählten, in geſchloſſene 
Geſellſchaften, oder ſogenaunte Capitel. Die 
Adlichen ſchloſſen die Buͤrgerlichen von der 
Aufnahme in die Domcapitel immer mehr 
aus, und endlich konnte nur einer, der 8 
oder 16 Ahnen zählte, auf eine Domherren 
ſtelle Anſpruch machen. 


Das Vergnuͤgen des Adels, im aus— 
ſchließenden Beſitze der biſchoͤflichen Wieden 
zu ſeyn, wurde ihnen auf der andern Seite 
durch die iminer mehr um ſich greifenden 
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Anmaßungen des Pabſtes vörbittert. De 
durch die Verlegung des pa aͤbſtlichen Wohn 


ſizes nach Avignon die weltliche Herrſchaft 


in Italien, und die mit derſelben verbunde 
nen Einkuͤnfte, faſt ganz ae hatten, 
ſo mußte die Kammer des h. Vaters ſich 
neue Hülfsquellen zu verſchaffen ſuchen. 
Man fand diefe in der Beſetzung von aus— 
waͤrtigen Bisthuͤmern, Abtepen, in der Vers 
gebung von Pfruͤnden, die man den Cardi— 
nälen und Guͤnſtlingen zuwendete. Erſtlich 
kam eine Bitte, dieſen oder jenen wuͤrdigen 
Mann mit einem Visthume, einer Abtey, 
oder einer Pfruͤnde, zu verſehen. Die 
Bitte verwandelte ſich aber bald in einen 
Befehl, den man eine Proviſion nennte; in 
eine Bulle, durch welche dem Domcapitel, 
noch vor dem Tode eines Biſchofes oder 
Abtes, angezeigt wurde, daß der Pabſt be⸗ 
reitö für den Nachfolger deſſelben geſorgt 
habe. Die reichſten Biſchofsſtellen kamen 
nun an die Cardinale, denen man die Ein⸗ 
künfte nach Avignon ſchicken mußte. Vis⸗ 
thuͤmer, Abteyen, Pfruͤnden, wurden zu 
Avignon gleichſam verauctionirt. Wer durch 
die Gnade des Pabſtes eine ſolche Stelle 

erhielt, 
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erhielt, konnte ſich auch wohl der Bes 
dingung,, unterwerfen, demſelben das erſte 
Jahr ſeiner Einkünfte anfzuopfern. Dieß 
waren die fuͤr die päͤbſtliche Caſſe ſo ergiebi⸗ 
gen Annaten. Die ‚Beitätigung des Pabſtes 
und die Palliengelder, welche die Biſchöfe 
nach Rom ſchicken mußten, machten große 
Summen aus. Die Regierung eines Bi; 
ſchofes, der meiſtens ſchon ein ziemliches 
Alter erreicht hatte, dauerte nicht lange. 
Um fo druͤckender war es daher für feinen 
Sprengel, jene Koſten aufzubringen, und 
die Klagen Über das eigennuͤtzige Verfahren 
des Pabſtes wurden immer lauter. Verge— 
bens erwartete man von den Synoden zu 
Piſa, Eofinig und Baſel, daß fie dieſen 
Klagen abhelfen würden. 


So ſehr man aber ſich uͤber den Pabſt 
beſchwerte, fo unzufrieden war man, vors 
nehmlich in Deutſchland, uͤber die ſeinem 
Beyſpiele nacheifernde hohe und niedre Geift, 
lichkeit, welche den Bann zur Befriedigung 
ihrer eigennuͤtzigen oder rachſuͤchtigen Abſich— 
ten mißbrauchte, und, zum großen Nach— 

theile 
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theile der weltlichen Perſonen, ſich Steuer— 
Freyheit und andre Vorrechte, anmaßte. Es 
war einmahl eine Zeit, wo die Geiſtlichen 
wahre Tyrannen der Weltlichen abgaben. 


Galletii Weltg. or Th. 5 Sechs⸗ 
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Studium der Alten. Ausbildung der neuern 
Sprachen. Ritterpoeſie. Neuere Dichtkunſt. 
Geſchichte. Laͤnderkunde. 


—2*«?““. !! 


Wenn zu Anfange dieſes Zeitraumes, in 
Anſehung der ſchoͤnen Kuͤnſte und der Wiffens 
ſchaften, faſt uͤberall noch Dunkelheit und 
Unwiſſenheit herrſchte, ſo erſchien gegen das 
Ende eben deſſelben die ſchoͤne Morgenroͤthe, 
welche den herrlichen Tag des folgenden Zeit: 
alters verkuͤndigte. Dieſe ſchoͤne Morgenroͤ; 
the führten mancherley Urſachen herbey. Die 
Kreulzzuͤge machten die Abendlaͤnder mit dem 
Morgenlande bekannt, ſie vermehrten die 
Maſſe der europaͤiſchen Kenntniſſe; ſie ent⸗ 
wickelten den fuͤr die Dichtkunſt ſo wichtigen 

Geiſt 
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Geiſt der Ritterſchaft; fie gaben der Hand⸗ 
lung einen neuen Schwung. Die Geiſtlichen 
ſahen ſich endlich nicht mehr im Beſitze des 
wiſſenſchaftlichen Monopols; die Weltlichen, 
die ſich den Wiſſenſchaften widmeten, fuͤhl⸗ 
ten ſich von den Vorurtheilen und vom Aber— 
glauben weniger beherrſcht, als die Moͤnche, 
welche bisher die meiſten Lehrer abgegeben 
hatten. Die Untverfitäten dienten wenigſtens 
dazu, gelehrte Kenntniſſe zu vermehren und 
umzutauſchen. Die esmaniſche Eroberung der 
Stadt Conſtantinopel verſcheuchte manchen 
vortrefflichen Kenner des griechiſchen Alter— 
thumes nach Italien. Endlich gab die Buchs 
druckerkunſt zur Vermehrung, und zur wohl— 
feilern Anſchaffung der Buͤcher, Gelegenheit. 


Das Studium der Alten erhielt ſich zu 
Conſtantinopel faſt, ohne Unterbrechung. Zur 
Zeit der Kaiſer aus der Familie der Kom— 
neuen und Palädblogen, wurden die alten 
Schriftſteller ſelbſt in den niedern Schulen 
geleſen, und wenn man ſie einige Zeit hin⸗ 
durch daſelbſt vernachlaͤſſigte, ſo war die Re⸗ 
gierung der lateiniſchen Kaiſer daran Schuld. 
Von Conſtantinopel wanderte die Liebe für 
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das Studium der Claſſiker nach Italien. 
Emanuel Chryſoloras, der Italien, als Ge— 
fandter des griechiſchen Kaiſers, hatte ken⸗ 
nen lernen, fand an dieſem Lande ſo viel 
Vergnuͤgen, daß er (1390) dahin zog, und 
zu Florenz, Mayland, Pavia, Venedig und 
dom in der griechiſchen Spache Unterricht 
ertheilte. Dadurch verſchaffte er der griechis 
ſchen Literatur in Italien neues Leben. Um 
dieſelbe machte ſich auch Theoder Gaza ſehr 
verdient. Er verließ (1430) das von den 
Osmanen eroberte Theſſalonich, und lehrte 
die griechiſche Sprache zu Pavia, und an 


andern Orten; auch half er dem griechiſchen 


Studium durch eine Grammatik, und durch 
die Ueberſetzung verſchiedener griechiſcher 
Schriftſteller, auf. Doch ſchon der Kaiſer 
Friedrich II ließ, wegen feiner großen Vor— 
liebe für die Naturgeſchichte, viele Schrif— 
ten des Ariſtotoles ins Lateiniſche üͤberſetzen, 
und der beruͤhmte Petrarca befoͤrderte das 
Studium der Claſſiker mit ausgezeichnetem 
Eifer. Dieß wirkte auf die vollkommnere 
Ausbildung der italieniſchen Sprache. 


Ueber⸗ 
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Ueberhaupt kam jetzt der Zeitpunkt, wo 
die neuern Sprachen ſich ihrer gegenwaͤrtigen 
Cultur naͤherten. Im ſuͤdlichen Frankreich bil⸗ 
dete ſich aus der roͤmiſchen Bauerſprache die 
ſogenannte provenzaliſche Sprache, in der ſo 
mancher Dichter ſang. Das Deutſche, oder 
eigentlich die ſchwaͤbiſche Mundart, wurde 
durch die Minneſinger verfeinert. Seit dem 
ı3ten Jahrhundert brauchte man die dentſche 
Sprache auch in Staatsſchriften; aber die 
Gelehrten ſchrieben noch lange blos in der 
lateiniſchen Sprache. In Spanien wurden, 
ſeit der Regierung des Koͤniges Alfons X 
von Caſtilien, die offentlichen Urkunden in 
der Mutterſprache ausgefertigt. In England, 
wo die Gelehrten barbariſches Latein ſchrie— 
ben, blieb hingegen die Landesſprache noch 
ſehr ungebildet. 

Zur Verfeinerung und Veredlung der 
neuern Sprachen trugen die Dichter das 
meiſte bey. Zu Anfange dieſes Zeitraumes 
bluͤhete die Dichtkunſt faſt nur im Morgens 
lande, bey den Arabern und Perſern. Uns 
ter den letztern lebten einige Dichter von gro⸗ 
ßem Werthe, z. B. Ferduſt (ſt. 1020) der 

per; 
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perſiſche Homer, der in einem epiſchen Ge; 


dichte die Thaten der alten Koͤnige von Per⸗ 
ſien ſchildert; Sadi, aus Schiras, (ſt. 1292) 
der Verfaſſer des Guliſtans (Roſengartens) 
und Hafez, gleichfalls aus Schiras (ſt. 1386) 
der Horatz der Perſer. Unter den griechi⸗ 
ſchen Dichtern dieſes Zeitalters gab es wenige 
die mehr Genie als Fleiß zeigten. 


Die arabiſchen Dichter in Spanien erreg⸗ 
ten das ſanfte Spiel poetiſcher Phantaſie in 
den vorzuͤglichern Koͤpfen von Suͤdfrankreich, 
in der ſogenannten Provence. So entſtan⸗ 
den die Provenzaldichter, die für das weſt⸗ 
liche Europa einen ganz neuen Ton der Dicht 
kunſt anſtimmten, den Ton der Ritterpoeſie. 
Eine derſelben verwandte Art der Dichtkunſt 
liebten die Nationen deutſchen Urſprunges von 
jeher. Lange Zeit war das Rolandslied der all— 
gemeine Schlachtgeſang der Franzoſen. An die 
Stelle der alten galliſchen Barden waren Mi— 
niſterialen getreten, deren Verpflichtung haupt— 
ſaͤchlich auf die Kriegsmuſik gieng. Der Ritters 
geiſt ſtimmte die Dichtkunſt romantiſch. Ploͤtz⸗ 
lich bemaͤchtigte ſich die Liebe zum Dichten des 
ganzen Ritterſtandes. Selbſt Fuͤrſten miſch⸗ 

ten 
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ten ſich unter die Dichter. Wie viel Ver— 
gnügen gewährte es aber auch nicht, den am 
Hofe verſammelten Damen und Herren, die 
Schilderung wundervoller Ritterthaten mit 
Beyfall vorzuſingen, oder vorzuſagen! Ders 
gleichen Rittergeſchichten oder Romanzen lei— 
ſteten ja damahls alles dasjenige, was die 
feinere leſende Welt nur verlangte, Es iſt 
daher ſehr begreiflich, daß Ritter, Moͤnche, 
Studenten, Muſikanten — daß alles reimte. 
Ohnedieß reimte man ja damahls alles, er: 
dichtete und wahre Begebenheiten, Chroni— 
ken und Legenden, luſtige Schwaͤnke und 
fromme Gebethe. Auch wurde alles mit 
Reimen beſchmiert; Thore, Mauren, Grab— 
ſteine, Pfeiler, Fenſter, Hausgeräthe. Am 
meiſten und liebſten reimte man aber von 
Krieg und Liebe, von Religion und Aben— 
theuer, von der Heiligkeit des weiblichen 
Geſchlechtes. Sehr gerne reimte man auch 
Satyren auf die herrſchſuͤchtige Geiſtlichkeit. 


Große gereimte Erzaͤhlungen nennte man 
Romane, weil ſie, im Gegenſatze der 
allemahl lateiniſch geſchriebenen groͤßern 
Geſchichtbuͤcher, in der Landesſprache, abge⸗ 

faßt 
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faßt waren. Die erſten Romane waren den 
Thaten Gottfrieds von Bouillon und ſeiner 
Helden gewidmet. Es gab zweyerley Gat⸗ 
tungen dieſer Romane: 1) bloße Chroniken, 
und 2) Heldengeſchichten. Der Ritter muß: 
te von jeder ſeiner Fahrten einem Herolde 
einen eidlichen Bericht ablegen, der dem 
Wappenkoͤnige in Verwahrung gegeben wur⸗ 
de. Vornehme Ritter hielten ihre eigne 
Herolde, die immer an ihrer Seite waren. 
Sie wählten hierzu die fähigſten Köpfe uns 
ter ihren Knapen, welche zugleich Mar— 
ſchaͤlle vorſtellten. Ihre Berichte machten 
den Hauptſtoff der Romane aus. Dieſe ber 
ſtanden aus kurzen, ſingbaren Zeilen, die 
man in Strophen theilen konnte, und jeder 
Roman, wurde, unter der Begleitung eines 
Saitenſpieles, abgeſungen. Die Thaten 
Karls des Großen, imgleichen des fabelhaf— 
ten engliſchen Koͤniges Arthur, der die Ta— 
felrunde geſtiftet haben follte „), und andrer 

Helden 


*) Eduard III erneuerte fie zu Windſor, und 
aus allen Theilen von Europa ſtroͤmten Bit 
ter nach ihr hin. 
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Helden dieſer Art, neben den Gegenſtand 
vicler/ vorzüglich beruͤhmter Romane, ab. 
Die Wahrheit konnte durch die ihr bey— 
gemiſchten romantiſchen Erfindungen, durch 
die aus dem Orient entlehnten abergläubis 
ſchen, wunderbaren und fürchterlichen Erzaͤh— 
lungen, kaum mehr durchſchimmern. In die 
Zeit der politiſchen Tollheit gehoͤrte auch 
die Tollheit der Gedanken. Wie die Kreutz— 
aüge und die irrenden Ritter aufhoͤrten; wie 
das Studium der Dichter des Alterthums 
wieder auflebte, da verlohr ſich allmählig auch 
der Geſchmack an den Romanen und Ritter⸗ 
gedichten. 


Aus der Provence, und aus Catalonien, 
wanderte die Ritterpoeſie, durch Nordfrank⸗ 
reich und England, nach Italien und Deutſch⸗ 
land, bis nach Island. Die Provenzal— 
Sprache war allen ihren Schweſtern in der 
Ausbildung lange vorausgegangen. Dieſe 
gluͤcklichen Fortſchritte machte ſie beſonders 
an dem Hofe der maͤchtigen Grafen von 
Provence, welche die beſten Dichter um 
ſich herum verſammelten, welche mit ihnen 
um die Wette fangen. Seit der Zeit ges 

hoͤrte 
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hoͤrte die Dichtkunſt zum guten Tone der 
Hoͤfe. Mau nannte die Provenzaldichter 
auch Troubadours, oder Erfinder. Sie dauer: 
ten, vom Anfange der Kreutzzuͤge, 300 
Jahre lang. Zu ihren Erfindungen gehoͤren 
die Schaͤfergedichte, und die Liebeshöfe. 


Als die Provence an die Könige von 
Frankreich kame, verwandelte ſich die 
rauhere franzoͤſiſche Mundart derſelben in 
die Hof- und Dichterſprache. Die noch 
übrigen Funken dichteriſchen Gentes wurden 
durch die ſchrecklichen Unruhen der Walden— 
fer ausgelöscht, und die Troubadours empfahs 
len ſich durch ihre Aufführung jetzt ſo wenig, 
daß die Stadt Bologna es (1288) für 
noͤthig fand, ihnen das Singen auf der 
oͤffentlichen Straße zu verbiethen. 


Der Gemahlin Karls von Anjou, der 
Beatrix, einer gebohrnen Gräfin von Pros 
vence, folgten (1265) die Troubadours über 
die Alpen nach Sicilien und Neapel. Doch 
ſchon vorher wanderten viele Provenzalen 
nach Italien, und viele Italiener nach der 
Provence, wo fie zum Theil gut aufgenom⸗ 

men 
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men und angeſtellt wurden. Bald verfam: 
melten auch die italieniſchen Fuͤrſten mehrere 
Dichter an ihrem Hoſe. Da die italieniſche 
Sprache mit der provenzaliſchen viele Aehn⸗ 
lichkeit hatte, ſo war die Nachbildung der 
provenzaliſchen Dichter fuͤr die Italiener um 
fo leichter, und gegen das Ende des ı3ten 
Jahrhunderts war der italieniſche Romanzo 
ſchon zu einiger Feſtigkeit gediehen. In Si; 
cilien bluͤhete die Dichtkunſt ſchon ſeit den 
Zeiten der Araber. 


Der berengarſche Regentenſtamm herrſch— 
te auch im ſuͤdlichen Spanten, wo die limo— 
ſiniſche Sprache ſich nach der provenzaliſchen 
bildete. In der Folge gieng die Dichtkunſt 
auch zu den Caſtilianern uber, und der be; 
kannte König Alfons X von Caftilien war 
auch einer der erſten caftilifchen Dichter. 
Zu den Eigenheiten der caftilifchen Poeſie 
gehoͤrten die den Mauern nachgeahmten ro— 
mantiſchen Lieder und Erzaͤhlungen; kleine 
epiſche Geſaͤnge uͤber Krieg und Liebe. 


Das von den cultivirten Laͤndern getrenn⸗ 
te nordliche Frankreich erhielt erſt ſpaͤt eine 
gebil⸗ 
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bildete Sprache. Vis auf die Zeiten dez 
Koͤniges Philipp Auguſt wurde alles latei⸗ 
niſch geſchrteben. In der Landesſprache reim— 
te man nur Volkslieder, und andre poeti⸗ 
ſche Kleinigkeiten. Die franzoͤſiſche Sprache 
kaͤmpfte noch manches Jahrhundert hindurch 
mit ihrem rauhen Charakter. Die Mord 
franzoſen, welche die Provenzalen, wegen 
ihrer Abſonderung, und ihres unkriegeriſchen 
Geiſtes, haßten, verachteten auch ihre Spra⸗ 
che und ihre Dichter. Die Miniſterialen, 
die mit ihren Geſaͤngen die Höfe beluſtigten, 
hießen Menetriers; aber dieſe Menetriers 
zogen auch wohl im Lande umher, und ſan⸗ 
gen in Dtalogen eingekleidete Erzählungen 
ab, die von Muſik begleitet wurden. 


Aus Frankreich, als aus dem Muſterlan— 
de der neuen Welt, wanderten die franzoͤſi⸗ 
ſchen Dichter und ihre Gedichte nach andern 
Laͤndern, und beſonders nach Italien und 
England. Die fäahigſten Köpfe der Italiener 
ein Dante, ein Petrarca, ſtudierten zu tig, 
und bildeten ſich in Frankreich aus. nte 
hatte nicht nur Provenzalen, ſondern auch 
Dichter aus Nordfrankreich, vor Augen. 

Des 
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Des Boccakcio Novellen ſind aus den fran⸗ 
zoͤſiſchen Fabliaux und Contes theils wortlich 
überſetzt, theils ihnen nachgeahmt. Die ita⸗ 
lieniſchen Romaue waren, bis auf die Zeiten 
des Arioſts, weiter nichts als Ueberſetzungen, 
Ergänzungen und Nachahmungen der franzoͤ⸗ 
ſiſchen. 

Auch in England war, ſeit den Zeiten Edu— 
ards des Bekenners und Wilhelms des Erobe— 
rers, der franzoͤſiſche Einfluß ſehr ſichtbar. 
Wilhelm der Eroberer führte die normännifche, 
oder die nordfranzoͤſiſche Sprache, in den 
Gerichten und Urkunden, und bey den vors 
nehmern Standen, ein. Das franzoͤſiſche 
wurde die engliſche Hofſprache. Die höhere 
Geiſtlichkeit mußte franzoͤſiſch ſprechen koͤnnen; 
man lehrte die Kinder franzoͤſiſch leſen; die 
Studenten dispitirten eben fo wohl franzoͤ⸗ 
ſiſch als lateiniſch. Zwey hundert Jahre hin⸗ 
durch, bis auf Eduard I, war Britannien 
mehr franzoͤſiſch als engliſch. Bis dahin 
ſchrieb man alles, was nicht fuͤr das gemeine 
Volk beſtimmt war, entweder franzoͤſiſch oder 
lateiniſch. Daher waren die erſten Ritterge⸗ 


ange, unter deren wärmſte Verehrer Richard 
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Loͤwenherz gehörte, in franzoͤſiſcher Sprache 
abgefaßt. Es gab auch in England Mene⸗ 
triers oder Minſtrels, die herumzogen, und 
ſich mit franzoͤſiſchen Ritterliedern hoͤren lie⸗ 
ßen, und das Franzoͤſiſche war 200 Jahre 
hindurch die allgeine Dichterſprache Englands. 
Erſt Ednard III unterſagte den Gebrauch der 
franzoͤſiſchen Sprache in den Gerichten, und 
dennoch verlohr ſich derſelbe nur allmaͤhlig. 
Die ſaͤchſiſche Sprache der alten Angelſachſen 
hatte ſich nur mit Mühe bey dem Gottes— 
dienſte, und bey dem gemeinen Volke, er— 
halten koͤnnen. In derſelben ſchrieb man 
ſeit dem 1aten Jahrhundert. So bildete 
ſich, unter dem Einfluffe der franzoͤſiſchen 
Sprache, die angelſaͤchſiſche Mundart, eine 
Vermiſchung des Saͤchſiſchen und Franzoͤſi⸗ 
ſchen, die, beſonders ſeit der Zeit, da der 
Buͤrgerſtand in England ſich hob, ſich immer 
vollkommner entwickelte. Seit den Zeiten 
Eduards J wetteiferten die engliſchen Dichter 
mit den franzoͤſiſchen. Seit Eduard III 
wurde das Engliſche die allgemeine Schrift: 
und Umgangsſprache. Die engliſchen Dichter 
verfertigten vornehmlich Balladen, oder hero⸗ 
iſche Erzaͤhlungen kriegerlſcher Thaten, wors 

in 
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in fie die normaͤnniſchen Dichter zum Mu⸗ 
ſter nahmen. Oft beſchaͤftigten ſich dieſe 
Minſtrels aber blos damit, daß ſie Lieder 
und Balladen zuſammen ſtoppelten. Die 
meiſten derſelben wurden erſt in der Folge 
zu Papier gebracht. Mit den Ritterweſen 
verlohren ſie ſich von den Hoͤfen unter das 
gemeine Volk. 


Nach Deutſchland kam die Ritterpoeſie 
zur Zeit der hohenſtaufiſchen Kaiſer. Die an 
dem Hofe derſelben befindlichen Schwaben 
lernten die Provenzaldichter kennen, und 
fühlten, wenn fie die Anlage dazu hatten, 
bald die Neigung, dieſelben in ihrer ſchwaͤ⸗ 
biſchen Mundart nachzubilden. So entſtan⸗ 
den die ſchwaͤbiſchen Dichter, die man Min— 
neſaͤnger (Liebesdichter) und Meiſterſaͤnger 
nennte. Durch ſie wurde die ſchwaͤbiſche 
Mundart immer reicher, biegſamer, harmo— 
niſcher; durch ſie wurde ſie allgemeine Schrift; 
und Buͤcherſprache. Meiſtens war aber die 
deutſche Nitterpoefle ein bloßer Nachhall der 
frauzöͤſiſchen. Daß aber die deutſchen Dich 
ter auch die Alten ſtudierten, beweiſen die 
Aeneide von Heinrich von Veldeck, und die 

ovidi; 
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ovidiſchen Methamorphoſen von Albrecht von 
Halberſtadt. Auch gab es, auſſer den ſchwaͤ— 
biſchen Kaiſern, noch andre deutſche Fuͤrſten, 
die ihre Neigung für die Dichtkun thaͤtig 
bewieſen. Unter dieſen glaͤnzte beſonders 
der thuͤringiſche Landgraf Herrmann, der, 
ſchon zu Anfang des ugten Jahrhunderts, 
auf ſeinem Schloſſe Wartburg Ley Eifenach, 
einen Kreis ven guten Dichtern unterhielt, 


die ihn durch ihren poetifchen Wettſtreit, der 


Krieg zu Wartburg genennt, auſſerordent⸗ 
lich beluſtigten. Mit den Kreutzzuͤgen, und 
den hohenſtaufiſchen Kaiſern, verlohr ſich 
auch der Geſchmack an der Ritterpoeſie, den 
der unbandige Fehdegeiſt des deutſchen Adels 
gewaltſam niederdruͤckte. Zu Anfang des vier; 
zehnten Jahrhunderts machte man in Dentfih: 
fand Verſe, die halb dentſch und halb latei— 
niſch waren. 


Im nordlichen Europa gab es ſeit den 
aͤlteſten Zeiten Dichter, die man Skalden 
nenunte, die ſich, im Kriege und Frieden, 
im Gefolge der Fürſten befanden, die ſie auf 
ihren weiten Seereiſen begleiteten. Sie fan’ 
gen in teimlofen Verſen, weniger von den 
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Goͤttern, deſto häufiger aber von den Helden 


der Nation, und hielten ſich meiſtens ganz 
treu an die Geſchichte. Im Taten Jahrhun⸗ 
dert nahmen ſie, und zwar zuerſt in Schwe⸗ 


den, die Reime an. Die vorzuͤglichſten nor⸗ 


diſchen Dichter dieſes Zeitalters, lebten aber 
in Island, deſſen Bewohner, große Liebha⸗ 
ber von Seifen, ſich Kenntniſſe von aller 
Art ſammeiten, und die Sagen des alten 


Nordens angenehm zu erzählen wußten. Sie 


waren daher fo beliebt und geſchaͤtzt, daß 
man nicht nur Hofdichter, ſondern auch Raͤthe, 
aus ihnen machte. Gleich nach dem Chri⸗ 
ſtenthume fand ſich auch das Ritterweſen im 
Norden ein, welches franzoͤſiſche Ritter dahin 
verſetzten. Zur Zeit der ſchwediſchen Rs, 
nige Birger und Magnus ſiengen die ſchwe⸗ 
diſchen Herren an, ihre Soͤhne zu Paris 
und Montpellier ſtudieren zu laſſen. Seit der 
Zeit reimten die Schweden immer häufiger, 
und der Geſchmack an romantiſchen Gedich⸗ 
ten verbreitete ſich auch nach Nordeuro— 
pa. Der letzte und zugleich der ſchaͤtzbarſte 
Sagen Dichter, iſt Snorre Sturleſon (IE. 
124) % ; 
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Mit dem 13ten Jahrhundert verſchwand j 


jn den meiſten Ländern die eigentliche Nitter; 
poeſie, und man waͤhlte, zu Gedichten in der 
durch dieſelbe veredelten und verfeinerten 
Sprache, auch andre Gegenſtände, als Ritter— 
thaten. Italien erhielt jetzt einige feiner 
vortrefflichſten Dichter. Dante Alighieri, aus 
Florenz (ſt. 1321) Krieger und Staatsmann, 
aber wegen ſeiner welfiſchen Geſinnungen aus 
feinem Vaterlande verbannt, ſchilderte in 
einem langen aus drey Theilen beſtehenden 
Gedicht, die gästliche Comedie genannt, das 
eine allgemeine Bewünderung erregte, mit 
den gluͤhendſten Farben, die Sitten ſeines 
Zeitalters. Franz Petrarca (1304 — 1374) 
von Arezzo in Toſcana, der eigentliche Vater 
der italieniſchen Dichtkunſt, und einer der 
vorzuͤglichſten Wiederherſteller des guten Ge; 
ſchmacks, bildete ſich, durch ein richtiges Ge— 
fühl für alles Große und Schöne geleitet, 
und von der reitzenden Laura bezaubert, nach 
dem Muſter eines Virgils und Cicero. Jo; 
hann Boccaccio, gleichfalls ein Florentiner, 
des Petrarca Zeitgenoſſe, entwickelte ſeine 
vorzuͤglichern Faͤhigkeiten durch den Umgang 
mit eben demſelben, und durch das fleißige 
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Abſchreiben und Studium der Alten. Sein 
Decamerone, eine Sammlung von 100 Nos 
vellen oder Erzählungen, iſt das erſte Werk 
in italieniſcher Proſe, und man kann den 
Voccaccto gleichſam als den Schöpfer, derfels 
ben anſehen. 


In Frankreich gab es in dieſem Zeitalter 
noch keinen Dichter von Bedeutung. In 
Deutſchland wurde ſeit den Zeiten der Ritter⸗ 
poeſie die Sprache immer matter, kaͤlter, und 
unfaͤhiger für den poetiſchen Ausdruck; auch 
ſchlichen ſich immer mehr fremde, beſonders 
lateiniſche Woͤrter, in dieſelbe ein. Der 
Adel überließ, das Reimen nun den Bürger; 
lichen. Die Dichtkunſt wurde zu einem Hand⸗ 
werke der Meiſterſaͤnger s Zunft herabgewuͤr— 
digt. Dieſe lehrten ihre Reimkunſt in Sing⸗ 
ſchulen, und beluſtigten das Publicum durch 
poetiſche Wettſireite. Sie reimten Gelegen⸗ 
heitsgedichte, bibliſche Geſchichten, Chroniken, 
und ihre Volkslieder wurden von jedermann 
geſungen. England hatte im 14ten © Jahrhun⸗ 
dert an Gottfried Chaucer, der am Hofe 
Eduards III lebte, und ſich auf Reiſen und 
in der großen Welt ausbildete, einen vor: 

G 2 zuͤg⸗ 
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zuͤglichen Dichter, der die provenzaliſchen 
und italieniſchen Dichter ſtudierte und nach⸗ 
ahmte. 
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Die Geſchichte, aus welcher die damah⸗ 
lige Poeſie ſo manchen Gegenſtand entlehnte, 
wurde erſt gegen das Ende dieſes Zeitraumes 
mit etwas mehr Geſchmack und Kunſt getrie—⸗ 
ben. Seit dem ı3ten Jahrhundert gab es 
eine große Menge von gereimten Chroniken. 
Dagegen vermehrten ſich auch die Sammlun—⸗ 
gen von Urkunden, die einen fo wichtigen 
Theil der Geſchichte des Mittelalters aus; 
machen. Die Geſchichtſchreiber der Araber 
waren zwar von dem ſchoͤnen Muſter der 
Alten noch weit entfernt; ſie uͤbertrafen aber 
doch die Hiſtoriker anderer Nationen an 
Gründlichkeit, Wahrheltsllebe und Menſchen— 
kenntniß. In Perſien, wo die aͤlteſten lite 
raͤriſchen Denkmaͤhler von den Chalifen were 
nichtet worden waren, uͤberſetzte man in der 
Folge arabische Schriften in die Landesſprache 
und alles, beſonders dich die Geſchichte, 
wurde nach arabiſchem Muſter geformt. Die 
Griechen hatten noch einige gute Geſchicht⸗ 
ſchreiber, als ihre Aung Komneng, die Bio⸗ 
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graphin ihres Vaters, des Kailſers Alexius; 
ihren Georg Gemiſtius, der um 1450 faſt 
zoo Jahre alt ſtarb, und einen Theil der grie, 
chiſchen Geſchichte bearbeitete. Die italieni⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber des 1zten und raten 
Jadrhunderts erzählen noch viele Märchen; 
gegen das Ende dieſes Zeitraumes hob ſich 
aber eine ganze Schaar beſſerer Hiſtoriker 
empor. Die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber 
ſchmeichelten ihren Koͤnigen, und vernachlaͤſ⸗ 
ſigten eben ſowohl die Zeitrechnung, als die 
hiſtoriſche Kunſt. Auch die franzoͤſiſchen Hi⸗ 
ſtoriker dieſes Zeitalters ſchrieben meiſtens 
ohne Quellen-Pruͤſung. Die Geſchichte Lud⸗ 
wigs des Heiligen von Johann von Join⸗ 
ville ) war das erſte Geſchichtbuch in fran⸗ 
zöfifcher Spache. In Deutſchland gab es 
erſt ſeit dem 15ten Jahrhundert Chroniken 
in der Mutterſprache, deren Verfaſſer von 
Aberglauben, Maͤrchenſucht und Kleinigkeiten⸗ 
Geiſt ſich beherrſchen ließen. Aehnliche Chros 
niken hatten auch die Englaͤnder. Unter den 


nordlichen Völkern ſtellten die Ruſſen zuerſt 


wahre Geſchichtſchreiber guf. An der Spitze 
ft! be der⸗ 
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derſelben ſteht ihr aͤlteſter Annaliſt, der Moͤnch 
Neſtor (um 1100). Are Frodi (ſt. 1148) 
ſchrieb islaͤndiſche Jahrbücher, die für die 
aͤlteſte Geſchichte des Nordens eine große 
Wichtigkeit haben, aber von Snorre Stur 
leſons Heimskringla (Geſchichte von Norwe— 
gen) doch noch uͤbertroffen werden. Der erſte 
ertraͤgliche Geſchichtſchreiber Polens iſt Kad⸗ 
lubek, Biſchof zu Krakau (ſt. 1226). 

Die Erdkunde hatte, beſonders gegen das 
Ende dieſes Zeitraumes, große Fortſchritte 
gemacht. Der Gebrauch des Kompaſſes, 
der die Entdeckungsreiſen beförderte, erwei— 
terte den Umfang geographiſcher Kenntniſſe, 
die jedoch nur von wenig Schriftſtellern zum 
Gegenſtande ihrer Bemühungen gewaͤhlt wurs 
den. Die Araber hatten verſchiedene Geogra— 
phen, und ſogar ganze Erdbeſchreibungen in 
Verſen. Auch der Italiener Berlinghieri 
trug die Geographie in Verſen vor. Lands 
karten kamen noch nicht haufig vor. Ein 
maynziſcher Domherr Heinrich verfertigte 
für den Kaiſer Heinrich Y eine Art von 
Weltkarte. Im Iten < Jahrhundert hatten 
Bianco zu Venedig, und 8 zu Nuͤrn⸗ 
berg, ſolche Weltkarten. 2 

Doch 
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Doch ſeit dem ten Jahrhundert vers 
mehrten ſich die Neifebefchteiber, vermehrten 
ſich die geographiſchen Kenntniſſe ungemein. 
Die Wallfahrten nach Aſien, die in den Hel— 
ligengeſchichten umſtaͤndlich beſchrieben wurden, 
unterhielten die Bekanntſchaft mit dieſem Erd— 
theile. Aus ihnen ſetzte man die wunderbaren 
Weltberichte ) zuſammen, die, in Kloͤſtern 
und auf Univerſitaͤten, bey Tiſche und an den 
Winterabenden, vorgeleſen, und meiſtens 
mit großem Beyfalle, angehört wurden. Ganz 
vorzüglich machten ſich aber die vielen Mifs 
ſionarten oder Heidenbekehrer, welche Aſien 
durchzogen, um die Erweiterung der Erdkun⸗ 
de verdient. Von ihnen wurde manche Laͤn⸗ 
derbeſchreibung nach Europa gebracht. Zu 
dieſen Miſſionarien gehoͤrte der Italiener de 
Plano Carpini, den der Pabſt Innocenz IV 
an die Chane von Kaptſchack ſchickte *), 
deſſen Reiſenachrichten die große Tatatarey 
der damahligen Welt faſt bekannter machten, 
als ſie es der gegenwärtigen iſt. Ausſuͤhr⸗ 
liche, die Weich der Vorgänger ergänzende, 

de 
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Beſchreibungen, lieferte Wilhelm Ruisbroek 

(Rubruquis) aus Brabant, den der Koͤnig 

„Ludwig IX von Frankreich, von Cremona 
aus, Über das ſchwarze Meer, und durch dle 
Krim (1253) an den Großchan Mank! ſchickte. 

So wurde die Weltherrſchaft der Mongolen 

ein Beförderungsmittel der Erdkunde! Der 

Pabſt Clemens V ließ den armeniſchen Fürs 

ſten Haithan (1307) nach Frankreich kom— 

men, um ihn, wegen eines Kreutzzuges! ge— 
gen die Türken, zu Rathe zu ziehen. Die— 
fer entwarf nun in dieſer Abſicht eine Ueber⸗ 

ſicht der ſiatiſchen Staaten, welche alle die 
bisherigen an Ausfuͤhrlichkeit übertraf. Aber 
auch ihn ließ Marko Polo, ein Venezianer, 
ein Abkoͤmmling eines um Schiffahrt und 
Erdkunde ſo ſehr verdienten Volkes, weit 
hinter ſich zuruck. Polo, der, in Geſellſchaft 
ſeines Vatees, 26 Jahre in Aſien umher 
reiſete, und (ſeit 1270) nicht nur die Kuͤſten 
Malabar und Koromandel, ſondern auch In— 
dien jenſeits des Ganges, bereiſete, kam 
auch nach China, wo er drey Jahre lang, 
im Dienſte des Großchans Koblaj, Befehls; 
haber einer Stadt war. Er ſah die größe 
Stadt Pe king. Des Thees erwaͤhnt er nicht, 
. aber 
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aber die Schuͤſſeln und Teller von Porzellan 
blieben ihm nicht unbekaunt. Japan, die 
Inſeln Borneo und Sumatra, imgleichen Den 
galen, lernte er gleichfalls kennen; in Africa 
wurde er aber blos mit den beyden Kuͤſtenlan⸗ 
dern Zanguebar und Abeffinien bekannt. Sein 
Werk uͤber die Margenlaͤnder blieb lange Zeit 
das Handbuch uber die aſiatiſche Geographie. 
Oderich von Portenau, der, zu Anfang des 
raten Jahrhunderts, vom ſchwarzem Meere 
bis nach China reiſete, trug bur Erweiterung 
der Laͤnderkunde nichts bey, und Johann 
Mandeville, ein engliſcher Ritter, der dem 
Sultan von Aegypten diente, lieferte blos 
Auszuͤge aus dahmahligen Modebuͤchern. Lehr⸗ 
reicher war die Reiſebeſchreibung des Ruy 
Gonzalez de Clavigo, den der König Hein 
rich III von Caſtilien an den Weltſtürmer 
Timur ſchickte. Sie hellte den Handelsgang 
dieſer Zeit, und die Verfaſſung der Mongos 
ley, auf. Im Dienſte eben diefes Timurs 
befand ſich der Deutſche, Johann S Lildber⸗ 
ger, deſſen Nachrichten aber groͤßtentheils 
unbrauchbar ſind. Aus dieſen und andern 
Reiſebeſchreibungen entlehnten nun die Chros 
nikenſchreiber die Nachrichten von entfern⸗ 
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ten Ländern,> die fie e Werken einvert 
leibten. f 58 


Die Beſchreibungen europaͤiſcher Länder 
wurden auch nicht ganz vernachlaͤſſigt. Be—⸗ 
ſonders bewieſen die Koͤnige von England 
ihre Vovliebe fuͤr die Erdkunde durch den 
Eifer, mit dem ſie die Kenntniſſe ihres Lan— 
des zu befördern ſuchten. Seit der Erfin— 
dung der Buchdruckerkunſt wurden die Land— 
karten mit Holzſtoͤcken in die Bücher gedruckt. 


Sieben nnd zwanzigſtes Kapitel. 


piliſopbit, Mabel. Naturgeschichte und 
Naturlehre. Chemſe. e Rechts- 
wiſſenſchaft. 


Shen im . Seien war die foges 
nannte ſcholaſtiſche oder Schulen; Philoſophte 
entſtanden; eine Frucht der Bemuͤhung, die 
Philoſophte in ein Syſtem zu bringen. Das 
platoniſche, oder eigentlich das alexandriniſche 


Syſtem, hatte alle uͤbrigen verdrängt. Ari⸗ 


ſtoteles war daruͤber einige Zeit hindurch ganz 


vergeſſen worden. Allein in dem weſtlichen 


Europa, und vornehmlich in Frankreich, be— 
kam Ariſtoteles im raten Jahrhundert viele 
Verehrer. Man ſtudierte ihn aus. lateiniſchen 
Ueberſetzungen, die nicht unmittelbar aus der 

grie⸗ 
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griechiſchen Urſchrift, ſondern aus dem Ara 
biſchen, gemacht worden waren. Schon in 
der erſten Haͤlfte des 1aten Jahrhunderts 
legte Johann Rouſſelin aus Bretagne zu 
Compiegne eine dialektiſche Schule an, die 
ihm viele Verfolgungen zuzog. Weil er und 
feine Anhänger die Erklärung der Wörter 
und Begriffe zu ihrem Hauptgeſchäffte mad: 
ten, ſo würden ſie Nominaliſten genennt. 


Einen ungleich groͤßern Ruhm erwarb ſich 
deſſen Zeitgenoſſe Peter Abeillard oder Abd; 
lard (ſt. 1142) der zu Melun und Corbeil 
philoſophiſchen Unterricht ertheilte, und es 
zum hauptſaͤchlichſten Zweck ſeines Beſtrebens 
machte, die geheimnißvollſten Lehren des 
Chriſtenthums ſelbſt aus heydniſchen Buͤchern 
zu erklaͤren. Er machte ſich durch ſeine Staͤrke 
im Diſputiren ſo viele Feinde, daß er ſich 
manche Verfolgung zuzog. Der feurige Difs 
putirer war aber auch ein feuriger Liebhaber. 
Dies bewies ſeine Liebe für die ſchoͤne He⸗ 
loiſe, durch welche ſich die Verwandten der⸗ 
ſelben ſo beleidigt fanden, daß ſie ihn der 
Mannskraft beraubten. Er wurde hierauf 
ein Benedictinermöch in der Abtey St. Dios 
15 nys 
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nys. Aber auch hier wurde er, feiner Schrif— 
ten wegen, ſo verfolgt, daß man ihn durch 
eine Kirchenverſammlung zu Soiſſons als 
einen Ketzer verdammen ließ. Er ſtarb ends 
lich (1142) in einem Kloſter nicht weit von 
Chalons an der Sone. 

Einer ſeiner beruühmteſten Nachfolger war 
Peter Lombardus aus Novara, Biſchof zu 


Paris (ſt. 1164) deſſen Syſtem der Theolos 


gie, das größte Meiſterſtuͤck des raten Jahr- 
hunderts, alle vorigen und gleichzeitigen Sy— 
ſteme verdraͤngte. Ein Schüler Abälards, 
Johann von Salisbury, der Kleine, Bifchof 
zu Chartres, ein in den Alten ſehr beleſener, 
mit Weltkenntniß, Geſchmack und richtigem 
Urtheile ausgeruͤſteter Philoſoph, der ſchoͤnſte 
Geiſt ſeines Jahrhunderts, doch mehr zum 
Empfinden, als zum tiefen Denken gemacht, 
konnte die Wortphiloſophie unmöglich gut 
finden, und verachtete ſie vielmehr. 

Die eigentliche ſcholaſtiſche Philoſophie 
faͤngt ſich aber erſt zur Zeit Albrechts 
des Großen an, eines Dominicaners des 
1gten Jahrhunderts, der den Arjſtoteles 
wieder zum herrſchenden Philoſophen erhob. 

Das 
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Das durch unwiſſende Ueberſetzer und Erklaͤ— 
rer verunſtaltete Syſtem deſſelben galt jetzt 
ganz allein. Die Alten wurden nun gar 
nicht mehr geleſen. Den Albrecht uͤbertraf 
an Geiſt und Ruhm ſein Schuler Thomas 
von Aquino (ſt. 1274) eit Dominicaner, der, 
faſt in allen der angeſehenſten Staͤdte Ita— 
liens, mit Tg großem Beyfalle lehrte, daß 
man ihn den Doctor angelicus (den englis 
ſchen Lehrer) nennte. Von ihm hatte die 
Thomiſtenſecte ihren Rahmen. Der Schoͤ⸗ 
pfer einer hoͤchſt barbariſchen, in die verwor— 
renſte Schreibart eingekleideten Terminologie, 
war der irlaͤndiſche Franciscaner Johann 
Duns Scotus (ſt. 1308) ein bewunderter 
Lehrer der Univerſitat zu Oxford, der ſoge— 
nannte Doctor ſubtilißimus (der ſpitzfindigſte 
Lehrer). Nach ihm nenuten ſich feine Anhaͤn— 
ger Scotiſten. Mit dem Wilhelm Duran⸗ 
dus, einem franzoͤſiſchen Franciscaner, Leh— 
rer der Theologie zu Paris unde Rom (t. 


1332) fängt ſich das dritte Zeitalter der Scho— 


laſtiker an. Vorzuͤglicher Scharfſinn, große 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit der Begriffe; 
machten ihn zum natuͤrlichen Gegner der 
Thomiſten. Jetzt traten auch einige kennt⸗ 
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nißvolle und aufgeklaͤrte Scholaſtiker auf, die 
ſich den großen Anmaßungen der Paͤbſte leb⸗ 
haft widerſetzten. Unter ihnen glaͤnzte Wil; 
helm Occam, ein engliſcher Franciscaner 
(ſt. 1347) der den Koͤnig Philipp IV von 
Frankreich, und den Kaiſer Ludwig von Bay⸗ 
ern, gegen die Paͤbſte vertheidigte. Unter 
ihnen glaͤnzte ganz vorzüglich der durch ſeinen 
wichtigen Einſluß auf die Kirchenverſammlung 
zu Coſtnitz ) bekannte Kanzler der Univer— 
ſitaͤt zu Paris Johann Charlier Gerſon (von 
feinem Geburthsorte in Champagne ft. 1429). 
Er war unſtreitig der geſchmackvollſte, bered⸗ 
ſte, in den Alten beleſenſte Philoſoph ſeiner 
Zeit, der mit Menſchenkenntniß Aufklaͤrung 
vereinigte. 


Mathematiſche, vornehmlich aſtronomiſche 
Kenntniſſe, wurden jetzt höher, als ſonſt, ge; 
ſchaͤtzt, und fleißiger bearbeitet. Lange waren 
die Griechen und Araber die beſten Mathe⸗ 
matiker. Dieſe ſtudierten die griechifchen Mas 
thematiker aus Ueberſetzungen. Die Araber 
waren auch die erſten, die ſich der jetzigen 
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für die Rechenkunſt fo wichtigen Zahlzeichen 
bedienten. Dieſe ſtammen, wie man glaubt, 
aus Judien her. Nach Europa brachten fie 
entweder die Kreutzzuͤge, oder der italieniſchen 
Handel mit dem Orient, oder die arabiſche 
Herrſchaft uͤber Spanien. Auch die Gries 
chen hatten dieſe Zahlzeichen kennen lernen, 
und wer ſie von ihnen erhielt, nennte ſie 
griechiſche Ziffern. Von den Gelehrten in 
Europa ſcheinen ſie aber nicht viel vor dem 
laten Jahrhundert gebraucht worden zu ſeyn. 
Auch die Buchſtabenrechnung, oder die Alge; 
bra, lernten die Europaͤer von den Arabern. 
Leonhard von Piſa brachte ſie vor 1200 aus 
Bugie in Afrika nach Europa. 


Die Euro paͤer, die Schuͤler der Araber, 
uͤberſetzten um 1130 den Euklides aus dem 
Arabiſchen ins Lateiniſche. Der Kaiſer Frie⸗ 
drich II ließ des Ptolemaͤus Lehrgebaͤnde der 
Sternkunde, bey den Arabern Almageſt ges 
nennt, gleichfalls aus dem Arabiſchen ins Las 
teiniſche uͤbertragen. Alfons X von Caſtilien 
ließ (um 1250) durch arabiſche, juͤdiſche und 
ehriſtliche Aſtronomen, die bekannten e 
miſchen Tafeln ſeines Namens . 
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Albrecht der Große beſaß in der angewandten 
Mathematik, beſonders in der Aſtronomie 
und Mechanik, große Einſichten, die ihn in 
den Stand ſetzten, bewundernswuͤrdige Ma⸗ 
ſchtenen zu verfertigen. Ein noch groͤßerer 
Mathematiker war Roger Bacon (ſt. 1284) 
ein engliſcher Franeiskaner, der ſeine auſſer⸗ 
ordentlichen Geiſtesgaben zu Oxſord und Pa⸗ 
eis ausbildete, und, durch das Studium der 
Araber und der Natur, noch vollkommner 
entwickelte. In Deutſchland wurde ſeit dem 
ısten Jahrhundert Mathematik und Aſtrono— 
mie ſehr eifrig getrieben. Zu Wien lehrte 
die Sternkunde Johann von Gmünden (ſt. 
1442) deſſen beruͤhmteſter Schuͤler Georg von 
Peurbach (ſt. 1461) war. Des letztern Theo; 
rie der Planeten galt lange Zeit für ein vor⸗ 
zuͤgliches Lehrbuch. Aber Peurbachs Schuͤler, 
Johann Muͤller Negiomontanus von Königs; 
berg in Franken (fi. 1476), der in Italien 
das Griechtſche lernte, war derjenige, der 
das mathematiſche Studium in Deutſchland 
in einen lebhaftern Gang brachte, der zuerſt 
Algebra trieb, und um Trigonometrie und 
Mechanit fich beſonders verdient machte. Nach 
ihm war ſein Schüler Walther von Nuͤrn⸗ 
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berg (ſt. 13504) der are Aſtronom feiner 
Zeit. 


Johann Muͤller von Koͤnigsberg hat ſich 
auch in der Geſchichte des Kalenders unſterb— 
lich gemacht. Vor dem aſtronomiſchen Kalen⸗ 
der hatte man ein, auf vieljährige Beobach⸗ 
tungen gegruͤndetes chronologiſches, Verzeich⸗ 
niß von Naturerſcheinungen, alſo einen Na: 
tur- oder botaniſchen Kalender. Man hieng 
demſelben die ſogenannte Wetterpractica d. i. 
eine Anzeige der muthmaßlichen Witterung, 
an. Ein ſolcher Kalender galt auf viele Jahre. 
Johann Müller ließ (1475) einen Kalender 
zu Nürnberg drucken, der auf 30 Jahre galt, 
und dieſer gieng ſo ſtark ab, daß man ihn mit 
12 ungriſchen Ducaten bezahlte. In eben 
dem Jahre erhielt Muͤller von dem Pabſt 
Sixtus IV eine Einladung, nach Nom zu 
kommen, um den Kalender in Ordnung zu 
bringen; er ſtarb aber kurze Zeit nach ſeiner 
Ankunft. Das neue Jahr ſieng ſich um dieſe 
Zeit noch nicht mit dem Iten Januar, ſondern 
mit dem 25ten März, an. 


Die Sternkunde wurde noch immer zur 
Sterndeuterey, oder Aſtrologie, gemißbraucht, 
und 
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und die Aſtrologen hatten nicht nur auf das 
Privatleben, ſondern auch auf die Staats; 
haͤndel, den wichtigſten Einfluß. Die natür⸗ 
lichſten Erſcheinungen galten in dieſem Zeit⸗ 
raume fuͤr Wunder, und Vorbedeutungen. 
Aberglaube, irrige Religionsbegriffe, und 
Mangel an Werkzeugen, hemmten alle Fort⸗ 
ſchritte des Studiums der Phyſik. Albrecht der 
Große und Robert Bacon, waren vielleicht die— 
jenigen, die in dieſem ganzem Zeitraume noch 
die meiſten Kenntniſſe der Naturlehre beſa— 
fen. Eben dieſelben uͤbertrafen auch alle 
ihre Zeitgenoſſen in der Naturgeſchichte. At 
brecht handelte das Thierreich in einem bes 
ſondern Werke ab, das er aus griechiſchen 
und arabiſchen Buͤchern zuſammenſchrieb. 
Der Kaiſer Friedrich II verfertigte eine Na— 
turgeſchichte der Voͤgel. Die Kenntniß der 
Pflauzen und Mineralien ſchien damahls 
blos dem Arzte wichtig. 


Die Chemie, oder Scheidekunſt, wurde blos 
von Aerzten und Apothekern getrieben. Es 
gab ſchon im 14ten Jahrhundert Aerzte, wel— 
che die Zubereitung der Arzneyen aus chemt— 
ſchen Grundſaͤtzen lehrten. Man bildete ſich 
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damahls ein, Tincturen zur Verlangerung 
des Lebens verfertigen zu koͤnnen. Waͤhrend 
daß man an denſelben kuͤnſtelte, erfand man 
das Scheide: und Koͤnigswaſſer. 


Den damahligen Zuſtand der Arzueywiſ⸗ 
ſenſchaft kann man ſich nun leicht vorſtellen. 
Die Stelle der Erfahrung und Beobachtung 
vertraten ſpitzfindige Unterſuchungen. Man 
feste auf den Zuſammenhang des Körpers 
mit der ganzen Welt, und beſonders mit den 
Planeten, ein großes Vertrauen. Man 
ſchrieb der Conſtellation, das heißt dem Stan; 
de der Geſtirne zur Zeit der Geburth eines 
Menſchen, einen großen Einfluß zu. Dieſer 
mediciniſche Aberglaube ruͤhrte hauptſaͤchlich 
von den Geiſtlichen her, die ſich damahls faſt 
ausſchließlich mit der Arzneywiſſenſchaft be; 
ſchäfftigten; die, ungeachtet es ihnen Conci— 
lienſchluͤſſe des ı3ten und raten Jahrhunderts 
unterſagten, dennoch fortführen, Aerzte abzu— 
geben, und durch ihre Kunſt ſich Reichthum 
und Anfehn zu verſchaffen. Daß fie aber 
ais Aerzte ihre Pflicht nicht immer recht er— 
füllten, beweiſet eine Verordnung eines Con— 
cilums zu Wien (von 1312), daß, zur bef: 

fern 
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ſern Beſorgung der Kranken, kuͤnſtig auch 
Layenbruͤder den Hofpitälern vorſtehen ſollten. 
Vermeynte Wunderkuren, und die Unterſtü⸗ 
Kung der Heiligen, trugen zum mediciniſchen 
Anſehn der Geiſtlichen das meiſte bey. Im 
Taten Jahrhundert ſieng man an, die einige 
Jahrhunderte hindurch ganz in Vergeſſenheit 
gekommne Anatomie wieder herzuſtellen. Die⸗ 
ſes Verdtenſt erwarb ſich Mondini de Lazzi, 
Profeſſor zu Bologna (um 1315), der auch 
eine Beſchreibung des menſchliſchen Koͤrpers 
ausarbeitete, welche lange Zeit hindurch zum 
einzigen Lehrbuche der Anatomie diente. 
Seitdem zergliederte man auch auf andern 
Univerſitaͤten. = 


An auſſerordentlichen Gelegenheiten, mes 
diciniſche Kunſt zu zeigen, fehlte es in die⸗ 
ſem Zeitalter gar nicht. Durch die Kreutz 
fahrer kamen die Kinderblattern aus Aegyp⸗ 
ten, wohin fie aus Aethiopien verſetzt wor⸗ 
den waren, nach Europa. Die Peſt richtete 
vornehmlich im 1gten Jahrhunderte unter 
dem Menſchengeſchlechte ſchreckliche Nieder 
lagen an. Unter andern verbreitete ſie ſich 
(1347) aus Kleinafien uber Italien nach 
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Deutſchland. In Italien wuͤthete fie fo un, 
aufhaltſam, daß von 3 Menſchen oft nur 
einer am Leben blieb. Zu Florenz ſollen 
100000 Menſchen, zu Venedig eben ſo viel, 
zu Piſa 25000 umgekommen, und zu Siena 
von 100000 nicht mehr als 13000 uͤbrig ger 
blieben ſeyn. Auch in Deutſchland ſtuͤrzte fie 
an manchen Orten den dritten Theil der Eins 
wohner ins Grab. Der fogenannte ſchwarze 
Tod (fo neunte man fie in Deutſchland) toͤdtete 
in einem Jahre in Lübeck 9909, in Erfurth 
12000 Menſchen. In Baſel zählte man auf 
14000 Todte. Vier Jahre lang dauerte die⸗ 
ſes, Menſchenſterben fort, und nur allein von 
bem Barfüßer Orden ſollen in 3 Jahren uͤber 
124400 Menfchen begraben worden ſeyn. 
Im rzteu Jahrhundert kamen z den a 
bekannten Krankheiten das engliſche Schweis— 


fieber, der Scharboch, der Weichſelzopf und 
die Luſtſeuche hinzu. 


Die Luſtſeuche ſoll auf der Inſel Hiſpa⸗ 
niola, ſchon lange vor der Ankunft des Co: 
lumbus, bekannt geweſen ſeyn. Wenn aber 
ein neapolitaniſcher Arzt, Nahmens Aquilino, 
der noch in der erſten Hälfte des 15ten Jahr- 

hun; 
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hunderts (1443) ſtarb, uber dieſe Krankheit 
eine beſondre Schrift verfertigt hat, ſo kann 
ſie nicht erſt aus Amerika hr ge⸗ 
kommen ſeyn. Auch leiten ſie andre von den 
in Spanien wohnenden Arabern her. In⸗ 
deſſen war ſie den Aerzten im Iten Jahr- 
hundert uoch neu. Doch ſoll es zu Augsburg 
ſchon im Jahre 1495, in einem beſondern 
Hoſpitale, 125 veneriſche Kranke gegeben 
haben; im folgenden Jahre war dieſe Krank— 
heit bereits in Nuͤrnberg bekannt, und 1498 
ſtarb, wie man ſagt, der König Karl VIII 
von Frankreich an den Folgen derſelben. 


Durch dieſe und andere neue Krankheiten 


erweiterten die Aerzte ihren umfang von 


Kenntniſſen. Gute Aerzte, die ſich von der 
Erfahrung leiten ließen, hatten fruͤhzeitig die 
Araber. Unter ihnen hat ſich beſonders 
Averrhoés beruͤhmt gemacht, der den ins 
Arabiſche uͤberſetzten Ariſtotoles zu feinen 
Fuͤhrer wählte, und das Syſtem des Galens 
dagegen um ſein Anſehn zu bringen ſuchte. 
Nach den Arabern trieben die Italiener die 
Arzneywiſſenſchaft am gluͤcklichſten. Sie ver⸗ 
edelten die Chirurgie, und machten von der 
5 Che⸗ 
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Chemie einen nützlichen Gebrauch; aber ihre 


Fortſchritte in der Anatomie hemmte ein Ver⸗ 
both des les In Frankreich gab es 
zu Montpellier eine beſondre mediciniſche 
Schule, und Karl V legte zu Paris fuͤr die 
Aſtrologie und Medizin ein beſondres Colegi⸗ 
um an. Die ausländifchen Aerzte, und beſon— 
ders die jüdifchen, waren aber doch geehrter, 
als die inlaͤndiſchen. In Deutſchland befand 
ſich die Arzneywiſſenſchaft faſt ganz in den 
Händen der geiſtlichen Empirtker (Verſuchma⸗ 
cher) und Nachbether. Dieſe trieben keine 
Anatomie, und ſetzten vielmehr auf aſtrologi⸗ 
ſche Grillen, auf Zaubermittel, religioͤſe und 
ſympathetiſche Curen, einen großen Werth. 
Anſteckende Krankheiten betrachtete man als 
eine beſondre Strafe Gottes; Dennoch war 
es ein deutſcher Arzt, Peter von Aichſpalt 
aus Trier, der dem Pabſt Clemens V feine 
Geſundheit wieder verſchaffte, und ſich dadurch 
zum Erzbisthume Maynz den Weg bahnte. 
In England, und in andern nordlichen und 
oͤſtlichen Ländern von Europa, gab es noch 

weniger einſichtsvolle Aerzte. 
Die Rechtswiſſenſchaft bildete ſich in dies 
ſem Zeitraume ganz vorzüglich aus. Das 
roͤmi⸗ 
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roͤmiſche Recht fieng an, in Europa herrſchend 
zu werden. Dieſes roͤmiſche Recht floß aus 
Juſtinians beruͤhmter Rechtsſammlung. Es 
gab im alten roͤmiſchen Staate eine ſo große 
Menge von Geſetzen und Erlaͤuterungen der— 
ſelben, daß ihre Vergleichung und Anwen; 
dung ein ſehr beſchwerliches Geſchaͤffte verur— 
ſachte. Zwar hatte man unter den Kaiſern, 
und beſonders ſeit Conſtantin dem Großen, 
Sammlungen von Geſetzen veranſtaltet, und 
eine ſolche Sammlung ſchrieb ſich von dem 
Kaiſer Theodoſius II her; aber dieſe bildete 
noch immer fo wenig etwas Vollſtaͤndiges, 
daß der bekannte Kaiſer Juſtinian I den 
Entſchluß faßte, aus einer großen Menge 
von Geſetzen, Senats Schluͤſſen, Praͤtoren⸗ 
Edicten, kaiſerltchen Verordnungen, und Gut; 
achten der Rechtsgelehrten, die in unzaͤhligen 
Bänden zerſtreut lagen, ein Syſtem des roͤ— 
miſchen Rechtes verfertigen zu laſſen. Er 
uͤbertrug dieſes Geſchaͤffte einer Commiſſion 
von zehn Rechtsgelehrten, uͤber welche ſein 
Miniſter Tribonian die Aufficht fuͤhrte. In 
Zeit von 14 Monathen (529) war die Ars 
beit vollendet. So entſtand die juſtinianiſche 
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Sammlung von Conſtitutionen, oder Verord⸗ 
nungen. 1 

Nicht lange hernach beſchloß Juſtinkan, 
aus den Schriften der aͤltern romiſchen Rechts⸗ 
gelehrten, ein Handbuch des roͤmiſchen Rech— 


tes ausarbeiten zu laſſen. Er gab der Com 


miſſion von 16 Rechtsgelehrten, denen er 
dieſe Arbeit auftrug, eine zehnjaͤhrige Zeit; 
aber Tribonian betrieb dieſelbe mit einer 
folhen Eile, daß fie ſchon in Einem Jahre 


geendigt war. Man nennte dieſes Hands 


buch welches einen Auszug aus den Schriften 
von 40 Juriſten enthält, und in so Bucher ge— 
theilt iſt, Pandecten oder Digeſta. Da die— 
ſes Werk, zur leichten Ueberſicht und zur Er— 
lernung der Rechtswiſſenſchaft zu weitlaͤuftig 
war, ſo ließ Juſtinian der Bekanntmachung 
deſſelben eine Anleitung zur Rechtswiſſenſchaft, 
oder fogenannte- Inſtitutionen, in 4 Büchern, 
vorausgehen. Hierzu kamen nun noch Deris 
ſionen und Novellen; oder Entſcheidun— 
gen und neue Verordnungen des Kaiſers 
Juſtinian, und alles dieſes bildete nun 
das Corpus Juris, oder den roͤmiſchen 
Rechtskoͤrper, der fuͤr die europaͤiſche Menſch⸗ 
heit ſo wichtig geworden iſt. 
f Dieſer 
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Dieſer roͤmiſche Rechtskoͤrper behauptete 
ſich im oͤſtlichen Kaiſerthume immerfort bey 
feinem Anſehn. Man uͤberſetzte ihn ins Grie— 
chiſche, und ſtattete ihn mit vielen Erkläruns 
gen in eben dieſer Sprache aus. Da ſo 
viele neue Verordnungen der Kaiſer hinzgers 
kommen waren, ſo hielt es der Kaiſer Baſi— 
lius für nothwendig, die bisherigen Geſetz— 
ſammlungen zu einem Ganzen umarbeiten zu 
laſſen; aber dieſe Arbeit wurde erſt unter ſei⸗ 
nem Sohne Leo V (887) zu Ende gebracht. 


Auch im weſtlichen Theile des roͤmiſchen 
Kaiſerthumes, und vornehmlich in Italien, 
galt das roͤmiſche Recht noch immer als ein 
ſolches, zu dem man, von andern Geſetzen 
verlaſſen, ſeine Zuflucht nahm. Es wurde 
daher auch in den Kloſterſchulen gelehrt. Aber 
einen ganz neuen Schwung bekam das Stu— 
dium deſſelben, als die Aufmerkſamkeit eines 
gewiſſen Irnerius, der weder ein Deutſcher 
noch ein Maylaͤnder war, durch einen phtlo⸗ 
logiſchen Streit, auf das juſtinianiſche Ges 
ſelzbuch fo mächtig hingezogen wurde, daß er 
es zum Gegenſtande feiner öffentlichen Vorle⸗ 
ſungen zu Bologna wählte. > Irnerius war 

ein 
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ein Zeitgenoſſe der Markgraͤfin Mathilde, der 
Freundin Gregors VII, und feine Exlaͤute⸗ 
rungen des roͤmiſchen Rechtskoͤrpers fanden ſo 
viel Beyfall, daß die jungen Studierenden 
fi) tauſendweiſe zu feinem Lehrſtuhle draͤng⸗ 
ten. Das roͤmiſche Recht ſchien für die Un; 
terthanen eines Nachfolger der alten roͤmi— 
ſchen Kaiſer ſehr gut zu paſſen. Die deutſch⸗ 
roͤmiſchen Kaiſer, z. B. Friedrich I *), und 
ihre Miniſter, fanden auch die monarchiſchen 
Grundſaͤtze deſſelben ihrem Vortheile ſo ange⸗ 
meſſen, daß ſie, wenn ſie nur einige Politik 
beſaßen, die Einführung des roͤmiſchen Rech⸗ 
tes eifrig begünſtigen mußten. Auch war ja 
die Geſeßzgebung der melſten eurovaͤiſchen 
Staaten noch fo unvollkommen, daß man 
eine fo vollſtändige Geſetzſammlung nicht wohl 
entbehren konnte. Daher waren ſeit der 
Mitte des raten Jahrhunderts die roͤmiſchen 
Geſetze in den meiſten Staaten wenigſtens 
ſtillſchweigend anerkannt, und die Kanzler 
und Räthe waren nur des roͤmiſchen Rechtes 
kundige Maͤnner. Es traten jetzt Gelehrte 
auf, die ſich durch ihre Rechts wiſſenſchaft 

Ruhm 
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Ruhm und Vermögen erwarben. Bartolus 
von Saſſoferrato im Gebieth von Ancona 
(um 1350) Lehrer zu Perugia, modelte die 
roͤmiſche Rechtswiſſenſchaft nach der ſcholaſti⸗ 
ſchen Phlloſophte um, und ward der beruͤhm— 
teſte Juriſt ſeines Zeitalters. Einen glaͤnzen⸗ 
den Ruhm erwarb ſich auch deſſen Schuͤler, 
Baldus von Perugia. 


Neben dem roͤmiſchen Rechte gelangte aber 
auch das ſogenannte canoniſche zu einem aͤuſ⸗ 
ſerſt wichtigen Anſehn. Canones nennte man 
in den aͤlteſten Zeiten die vorgeblichen Ver; 
ordnungen der Apoſtel. Zu dieſen waren nun 
noch Verordnungen und Geſetze der Kirchen: 
verſammlungen, der Kaiſer, der Patriarchen 
u. ſ. w. gekommen. Dieſe ſammelte man 
ſowohl in Conſtantinopel, als in Italten. 
Zu Rom veranſtaltete der Abt Dionys der 
Kleine (im Sten Jahrhundert) eine ſolche 
Sammlung, die man fuͤr ſehr ehrwuͤrdig 
hielt. Zu dieſen Verordnungen geſellten ſich 
nun noch die Eutſcheidungen der roͤmiſchen Bis 
ſchoͤfe, die man Decretalien nennte. Im ten 
Jahrhundert ſammelte ein ſpaniſcher Biſchof, 
Rahmens Iſidor, ſolche Kirchengeſetze und 
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Verordnungen, und den Nahmen dieſes bra— 
ven Mannes mißbrauchte nun ein ſchlauer 
Geiſtlicher der maynziſchen Diöces, demſelben 
eine erdichtete Sammlung dieſer Art, welche 
die gaͤnzliche Abhaͤngigkeit des geiſtlichen Stans 
des zur Abſicht hatte, unterzuſchieben 9. 
Dieſe geiſtlichen Geſetzſammlungen geben nun 
die Quelle des canoniſchen Rechtes ab, wel— 
ches Gratian aus Chiuſt in Toſcana, Lehrer 
zu Bologna (ſt. 1758) zuerſt zum Gegenſtau— 
de oͤffentlicher Vorleſungen waͤhlte. Der Pabſt 
Honor III befahl, um das canoniſche Recht 
deſto mehr in Aufnahme zu bringen, daß zu 
Paris kein römiſches Recht gelehrt werden 
ſollte; man trieb es aber deſto fleißiger auf 
andern Univerſitaͤten, und zu Montpellier 
hatte ein gewiſſer Placentius (ſt. 1192) eine 
beſondere juriſtiſche Schule angelegt. 


Da faſt das ganze Mittelalter hindurch 


der Stand der Gelehrten nur aus Geiſtlichen 


beſtand, fo konnten Geiſtliche auch nur Rich— 
ter und Advokaten ſeyn, und ſogar Moͤuche 
ſcheuten ſich, des Verbothes einiger Kirchen: 
ver⸗ 
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verſammlungen ungeachtet, gar nicht, die 
Vertheidigung weltlicher Rechtshaͤndel zu übers 
nehmen. In Frankreich munterte man junge 
Layen, durch königliche Befehle, zur Erler; 
nung der Nechtswiſſenſchaft auf. 


Auſſer den roͤmiſchen und canoniſchen Rech— 
ten, gab es aber jetzt in den meiſten euro— 
päifchen Staaten beſondre Geſetzſammlungen. 
Eine ſolche erhielt Aragonien (1247) durch 
Jacob J, und Caſtilien wurde durch Ferdi 
nand III (1255) mit eignen Geſetzen verfes 
hen, die noch jetzt gelten. In Frankreich 
erläuterte und ergänzte man das römifche Recht 
durch koͤnigliche Verordnungen. In Deutſch⸗ 
land gab es viele Stadt- und Landrechte, 
aber kein allgemeines Geſetzbuch. Epko (Hein⸗ 
rich) von Repgobw, ein niederſaͤchſſſcher Edel 
mann, veranſtaltete (vor 1250) eine Samm⸗ 
lung ſaͤchſiſcher Geſetze, die er einen Sachfens 
ſpiegel nennte. Eine aͤhnliche Sammlung 
von ſchwaͤbiſchen Geſetzen (um 1280) war 
das ſchwaͤbiſche Landrecht, welches auch wahl 
der Schwabenſpiegel genennt wurde. In 
England hatte man ſchon ſeit den Zeiten 
Ednards J ein allgemeines Geſetzbuch. 

In 
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In Lehnsſachen eutſchied man, ſowohl 
in Italien als Deutſchland, nach den Ver— 
ordnungen der Kaiſer Lothars, Friedrichs I 
und Friedrichs II, und in Deutſchland unters 
ſchied man noch ein ſachſiſches und ein ſchwa— 
biſches Lehnrecht. 


In keiner Wiſſenſchaft duldete man, waͤh⸗ 
rend des Miltelalters, weniger Aufklaͤrung, 
als in der Theologie. Die Unwiſſenheit, und 
der Aberglaube, der das Studium derſelben 
niederdruͤckte, wurde durch die Kreutzzuͤge, 
und durch die Bettelmoͤnche, noch vermehrt. 
Es war den Theologen verbothen, von den 
Juden Hebraͤiſch zu lernen, und auf einem 
andern Wege konnten ſie zur Kenntniß dieſer 
Sprache doch nicht gelangen. Die Erlernung 
des Grlechiſchen war, vor der Mitte des 15ten 
Jahrhunderts, auch mit großen Schwierig— 
keiten verbunden. Wie wenig mußte es alſo 
damahls Theologen geben, welche mit der 
Quelle der chriſtlichen Glaubenslehren Hinz 
laͤnglich bekannt waren: Zwar fehlte es nicht 
an maucherley Erläuterungen und Erklaͤrun⸗ 
gen der Bibel; dieſe beſtanden aber meiſtens 
aus einem dunklen Gewebe von lauter fal⸗ 

ſchen 
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ſchen Auslegungen. Seit dem Taten Jahr⸗ 
hundert überfeßte man die Bibel in die Lanz 
desſprache; aber die Layen durſten ſie nicht 
leſen. Dennoch gab es in jedem Jahrhun⸗ 
derte des Mittelalters Theologen, welche ihre 
Zeitgenoſſen an Aufklärung übertrafen. Schon 
Bernhard von Clatrvaux gehörte unter dieſel⸗ 
ben. Die Waldenſer, imgleichen Wiklef und 
Huß, bahnten zur Reformation den Weg, 
deren Fortſchritte blos durch die Schrecken 
der Inquiſition noch gehemmt wurden. 


Galletti Weltg. or Theil. J Acht⸗ 


Acht und zwanzigſtes Kapitel, 


Geſchichte der Univerſitaͤten und Schulen. Buͤ⸗ 
cherſammlungen. Urſprung der Buchdiucker⸗ 
kunſt. 


Allee dieſe Wiſſenſchaften wurden von Geiſt— 
lichen, von Moͤnchen, gelehrt, und lange gab 
es keine andern Unterrichtsauſtalten, als Rio; 
ſterſchulen. Wenn das Kloſter zu größerm 
Wohlſtande gelangte, ſo wurde es den wohl⸗ 
genaͤhrten Mönchen, oder dem Scholaſter, Ge; 
ſchwerlich, Schule zu halten, und die Eltern 
ſahen daher den Unterricht ihrer Kinder ver— 
nachlaͤſſigt. Der Kaufmann, und mancher 
andre Buͤrger, mußte aber doch leſen und 
ſchreiben koͤnnen. Manche Handelsſtadt, wie 
z. B. Luͤbeck, legte daher ſchon im 12ten 

Jahr- 
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Jahrhundert eine Buͤrgerſchule an, deren Vor⸗ 
ſteher bereits Rector genennt wurde. Dieſe 
Stelle wurde aber oft an den Meiſtbietenden 
verkauft, und an kleinern Orten fehlte es fuͤr 
den Schulrector gar am Unterhalte. 


In den großen Staͤdten Frankreichs und 
Italiens teaten, ſeit dem taten Jahrhundert, 
Lehrer auf, welche oͤffentlichen Unterricht er⸗ 
theilten. Ein ſolcher Lehrer war Anſelm, 
Dechant zu Laon (ſt. 1117) der, mit feinen 
Gehülfen, einen ſo ſehr geſchaͤtzten Unterricht 
ertheilte, daß ſelbſt Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe 
ſich zu ihren Lehrſtuͤhlen draͤngten, daß man 
die Menge ihrer Zuhörer, unter welchen die 
meiſten Englaͤnder waren, mit einem Heere 
verglich. Zu dem ſchon im hohen Alter ſich 
befindenden Anſelm kam auch Abaͤlard, der 
deſſen Lehrverdienſte für ſo wenig bedeutend 
hielt, daß er es, ſeiner Jugend ungeachtet, 
wagte, theologiſche Vorleſungen anzukuͤndigen; 
der auf den muthigen Juͤngling eiferſuͤchtige 
Anſelm unterſagte es ihm aber, zu Laon 
Unterricht zu ertheilen, und zwar unter dem 
Vorwande, daß er, als ein Ungelehrter, leicht 
in Irrthuͤmer fallen koͤnne. Die franzoͤſiſchen 
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Schulen hatten um dieſe Zeit mehr Schuͤſer, 
als alle andern Schulen zuſammengenommen. 
England und Schottland bedienten ſich an⸗ 
fangs meiſtens fremder Lehrer; daher wan⸗ 
derten auch ſo viele von ihren jungen Leuten 
nach Frankreich. In Italien lehrte man ſchon 
zu Anfang des naten Jahrhunderts einige 
Wiſſenſchaften ganz vorzuͤglich. So gab es 
in mehrern Städten Lehrer des roͤmiſchen 
Rechtes, und zu Salerno und Monte Caſſino 
unterrichtete man in der Arzneywiſſenſchaft, 
nach den Lehrbuͤchern arabiſcher Aerzte. 


Im naten Jahrhundert bildeten ſich in 
mehrern großen Städten ordentliche Zünfte, 
oder Innungen, von Lehrern der Arzney— 
wiſſenſchaft und Rechtsgelahrtheit, die meis 
ſteus vom weltlichen Stande waren. Mit den 
Lehrern wuchs auch die Menge der Schuͤler ſo 
ſehr, daß die Zeitgenoſſen daruͤber erſtaunten. 
Eine ſolche Zunft oder Geſellſchaft von Lehrern 
und Schuͤlern nennte ſich ein allgemeines 
Studium, eine Univerſitaͤt oder Gemeinde 2 

Bald 


) Studium generale; univerfitas docto- 
zum et fcholarium, 
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Bald wußte fih eine ſolche Univerſitaͤt von 
Paͤbſten, Kaiſern, Koͤnigen und Städten 
Freyheiten und Vorrechte zu verſchaffen, durch 
die ſie in eine beſonders privilegirte Gemeinde 
oder Geſellſchaft verwandelt wurde. Anfangs 
gab es ſolcher privilegirten gelehrten Innun⸗ 
gen nur wenige, und die Menge derer, die 
ſich in dieſelben aufnehmen ließen, war daher 
auſſerordentlich groß. Aber in Zeit von drey 
Jahrhunderten reihete ſich eine neue Univerſi⸗ 
tät an die andre an. 


Die aͤlteſten Schulen dieſer Art befanden 
ſich zu Bologna, zu Salerno und zu Paris. 
Jene gaben fuͤr alle uͤbrigen im laten und 
Iten Jahrhundert errichtete Untverſitäten das 
Muſter ab; Patis wurde es fuͤr die engli⸗ 
ſchen und deutſchen. Lehrarten, Huͤlfsmittel, 
Vorrechte, Mißbraͤuche — alles blieb ſich gleich. 
Der auſſerordentliche Ruf der Lehrer des 
ı2ten Jahrhunderts lockte, aus allen Län 
dern, eine große Menge von vornehmen und 
reichen Lernenden herbey, die den Staͤdten, 


wo fie zuſammenflyſſen, in kurzer Zeit einen 


glänzenden Wohlſtand verliehen. Die Lan— 
desherren zeigten ſich daher um fo bereitwil— 
tiger, 


liger, dieſen literaͤriſchen Gemeinden immer 
mehr Vorrechte und Freyheiten zu ertheilen. 


Die aͤlteſte aller privilegirten hohen Schu— 
len war die mediciniſche zu Salerno. In 
dieſer wichtigen Handelsſtadt hatten die mit 
den Griechen und Arabern in genauer Vers 
bindung ſtehenden Aerzte Gelegenheit, die 
Werke und die Curart derſelben zu ſtudieren. 
Hippokrates und Galen waren fuͤr ſie die 
Hauptſchriftſteller. Nach einer Verordnung 
des Koͤniges Rogers von Stcilien durfte nur 
derjenige Arzt feine Wiffenfhaft ausüben, 
deſſen Kenntniſſe zu Salerno geprüft worden 
waren. Dieſes Vorrecht behielt Salerno auch, 
als Kaiſer Friedrich II (1219) die Univerſitaͤt 
zu Neapel ſtiftete. Dieſe Schulen hatten 
alſo ſchon das Promotionsrecht. 


Die hohe Schule zu Salerno wurde aber 
von der zu Bologna an Anſehn, und an aus⸗ 
gebreiteter Wirkſamkeit, bald ſehr weit übers 
troffen. Die vornehmſte Urſache dieſes Anz 
ſehns, und dieſer gane war das auf 
derſelben vorzuͤglich blühende Studium des roͤ⸗ 
miſchen Rechtes, Lehrer deſſelben gab es zwar 

ſchon 
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ſchon vor dem beruͤhmten Irnerius; dieſer ers 
klarte es aber mit einem ungleich groͤßern Bey⸗ 
fall. Seine mindlichen und ſchriftlichen Er; 
klaͤrungen der Pandecten zogen, aus allen 
Gegenden von Europa, Maͤnner und Juͤng—⸗ . 
linge herbey, die nach feinem Unterricht be; 
gierig waren. Man nennte die hohe Schule 
zu Bologna ſchon zu den Zeiten des Irneri⸗ 
us die gelehrte. Im ı2ten und 13ten Jahr⸗ 
hundert ſtieg ihr Anſehn immer hoͤher. Die 
Markgraͤfin Mathilde, und der Katfer Heinz 
rich V, zogen den Irnerius zu Rath; Fried⸗ 
rich II ſtuͤtzte fein kaiſerliches Anſehn auf den 
Ausſpruch von vier bologneſiſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten. Aus Dankbarkeit verſicherte er der hohen 
Schule zu Bologna den landesherrlichen Schutz; 
verlieh er ihr das Recht, blos vor dem Kais 
ſer vor Gericht zu ſtehen; verlieh er den Lehr 
rern ſogar die peinliche Gerichtbarkeit; machte 
er jeden Lehrer zum Richter ſeiner Zuhoͤrer. 
Nach 50 Jahren wollten die Studierenden 
ihre Richter ſelbſt waͤhlen, und nach langem 
Streite behaupteten ſie auch dieſes Recht. 
Da man nun in jenen Zeiten die Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaſt nirgends ſo gruͤndlich, als in Bolog⸗ 
na, erlernen konnte, ſo war es ganz natürlich, 
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daß vornehme und reiche Juͤnglinge, die in 
dem geiſtlichen Stande, aus dem man da⸗ 
mahls alle Mintſter und Raͤthe wählte, ihr 
Gluͤck machen wollten, nach Bologna: hin 
ſtroͤmten, und daß man daſelbſt auf einmahl 
zehn tauſend Studenten zaͤhlte. 


Dieſe ſchloſſen ſich bald in größere und 
kleinere Landsmannſchaften an einander an. 
So entſtanden die Univerſitatsnationen. In 
Bologna waren zuletzt gleichſam zwey Univer⸗ 
ſitaͤten; Ultramontaner und Citramontaner, 
das heißt, italieniſche und nicht italieniſche 
Studenten. Die Landsmannſchaften oder Pas 
tionen hatten das Recht, den Rector der 
Univerfität zu wählen, der große Verrechte, 
und eine ſo ausgezeichnete Wuͤrde beſaß, daß 
fein Anſehn ſchon allein hinlaͤnglich war, allen 
bedeutenden Unruhen, die ſich unter einem fo 
großen Menſchenhaufen hätten ereignen Eins 
nen, vorzubeugen. 


Irnerius und deſſen Schuler nennten ſich 
ſelbſt Doctoren der Rechte, und wurden auch 
von andern fo genennt, weil fie wirklich Leh— 
rer der Rechtswiſſenſchaft vorſtellten. Ruhm, 

An 


— — ——— 


1 137 
Anſehn, und Reichthum derſelben, zogen viele 
Juͤnglinge von Fähigkeiten zum Studium der 
Rechte hin. Die Rechtslehrer zu Bologna 
erlangten das Recht, alle praktiſchen Juriſten 
in ihrer Stadt zu pruͤfen, und ihnen alſo 
gleichſam die Befugniß, ihre Wiſſenſchaft in 
Ausuͤbung zu bringen, zu ertheilen. Anfangs 
verlieh blos der Lehrer dieſe Befugniß, die 


man auch die Doctorwuͤrde neunte. Dieje— 


nigen Doctoren, welche wirklich Lehrer ab; 
gaben, nennten ſich Profeſſoren und Magiſtri. 
Aber ſchon vor dem Jahre 1200 klagte man 
über die verſchwenderiſche Ertheilung der 
Doctorwuͤrde. 


So wie Salerno in der Arzneywiſſen— 
ſchaft, Bologna in der Rechtsgelahrtheit, die 
vornehmſte hohe Schule vorſtellte, fo behaup⸗ 
tete Paris in Anſehung der Theologie die 
erſte Stelle. Der Urſprung der daſigen Uni— 
verſitaͤt iſt nicht mit Gewißheit bekannt. Es 
war hier ſchon lange eine beruͤmte Schule, 
die manchen großen Mann zum Lehrer hatte. 
Unter ihnen zeichnete ſich beſonders Abaͤlard 
aus, den feine Schüler fo auſſerordentlich bes 


wunderten und verehrten, daß fie ihm überall, 


ſogar 
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ſogar in eine ſchreckliche Einsde nicht weit 
von Troyes in Champagne, nachfolgten. 
Abaͤlards haͤufige und lange Abweſenheit von 
Paris war Urſache, daß die Zahl der daſigen 
Studierenden ſich ſehr verminderte. Da— 
mahls lehrte man, auſſer der Theologie, nur 
noch die ſieben freyen Kuͤnſte. Einer der 
beruͤhmteſten Lehrer der erſtern war Peter 
Lombard, der Paris zum Sitze der vor— 
nehmſten hohen Schule in der Theologie 
erhob. Die Anzahl der Studierenden ſtteg 
nun auf viele Tauſend. Unter ihren Lehrern 
befanden ſich aber auch die groͤßten Maͤnner 
in der Philoſophie, Theologie und Rechts 
wiſſenſchaft. Faſt jeder verdienſtvolle Lehrer 
und Schriftſteller wurde aber auch zum Bis 
ſchof, Erzbiſchof und Cardinal erhoben. Viele 
Fuͤrſten, ja ſelbſt Fuͤrſtinnen, machten ſich 
ein Vergnügen daraus, die Wiſſenſchaften zu 
befoͤrdern. Die Koͤnige Ludwig VII und 
Philipp Auguſtus ertheilten der hohen Schule 
zu Paris beſondere Vorrachte, die den Vor: 
rechten der bologneſiſchen Univerſitaͤt ahnlich 
waren, und Philipp Augustus gab ihr (1200) 
ſchon eine ſeyerliche Beſtaͤtigung derſelben. 
Die Studierenden hatten im Ganzen genoms 

men 
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men die Vorrechte der Geiſtlichen; ſie waren 
daher von allen Dienſten und Abgaben be: 
freyt. Paͤbſte und Könige wetteiferten, ihre 
Vorrechte und Freyheiten zu vermehren. 


Schon um die Mitte des 1aten Jahr- 
hunderts theilten ſich auch die Studierenden 
der hohen Schule zu Paris in Landsmann 
ſchaften, oder Nationen, ab. Zuletzt waren 
derſelben vier, und ihre Vorſteher oder Pro: 
curatoren waͤhlten den Rector. Dieſer behielt 
ſeine Wuͤrde anfangs nur einen Monath, 
hernach ein Viertelſahr. Sein Anſehn war 
ſo ausgezeichnet groß, daß ihm der Erz— 
biſchof zu Paris nachſtehen mußte. Seine 
vornehmſte Einnahme beſtand in einer Ab⸗ 
gabe, die von allem nach Paris gebrachten 
Pergament entrichtet wurde. 


Anfangs bezeichnete man mit dem Worte 
Facultaͤt eine einzelne Wiſſenſchaft. In der 
Folge bedeutete es die Hauptlehrer derſelben, 
die gleichſam eine Zunft oder Innung aus; 
machten. Zuerſt entſtand zu Paris (um 1267) 
die theologiſche Facultaͤt; hierauf folgte die 
des geiſtlichen Rechts und der Arzneywiſſen⸗ 
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ſchaft. Die Erlaubniß, Vorleſungen zu er: 
halten, war nicht leicht zu bekommen, und 
dennoch wurden die erſten Lehrer der aͤlteſten 
Univerſitaͤten von niemand berufen, und fie 
erhielten alſo auch keine Beſoldung. Ihren 
Unterhalt verſchaffte ihnen alſo das Honorar. 
In Bologna war es ſehr verſchieden. Es 
wurde deswegen unterhandelt, und es mußte, 
wenn ſich kein Buͤrge fand, voraus bezahlt 
werden. Dem, der nicht bezahlte, wurden 
die Buͤcher und andre unentbehrliche Dinge, 
weggenommen. Da die Zahl der Studenten 
ſo groß war, ſo konnten Profeſſoren, die 
einen vorzuͤglichen Beyfall erhielten, ſehr leicht 
zu einem großen Vermoͤgen gelangen. Die 
Profeſſoren verdienten aber auch mit Beſchei⸗ 
den, Rechtshaͤndeln, Promotionsgebuͤhren u. 
dergl. vieles Geld. Die Proſeſſoren zu Bo; 
logna zogen die Miethe von vielen Haͤuſern, 
ja ganzen Straßen, die fie den Studierenden 
einräumten. Als man in der Folge mehr 
Univerfitäten anlegte, fo konnte man die Leh⸗ 
rer der altern blos durch große Beſoldungen, 
und andre Vortheile, herbeyziehen. In die⸗ 
fer Lage befand ſich der Kaiſer Friedrich II, 
als er die Univerſitaͤt zu Neapel ſtiftete. Ans 
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fangs nahm man die Profeſſoren auf wenige 
Jahre, auf ein, ja gar nur auf ein halbes 
Jahr, in Dienſt. Je groͤßer die Zahl der 
Univerfitäten wurde, um fo mehr verminderte 
ſich der Haufe derer, die auf einer hohen 
Schule beyſammen lebten. Das Honorarium 
fiel nun weniger ergiebig aus; aber auch die 
Beſoldungen wurden im Tsten Jahrhundert 
unrichtig ausgezahlt. Der Hauptfond der 
Univerfität zu Paris waren die Pfruͤnden, die 
man den Lehrern und Schuͤlern ertheilte. 


Die Menge der Lehrer und Lernenden zu 
Paris war zu den Zeiten des Koͤniges Philipp 
Auguſtus ſo groß, daß man ihretwegen die 
Stadt erweitern mußte, und der neugebaute 
Theil erhielt daher den Nahmen der Univer— 
fität. In der Folge kauften die Nationen 
Haͤuſer, um fuͤr ihre Lehrer Hoͤrſale zu bekom⸗ 
men. In dieſen ſaßen die Studenten nicht 
etwa auf Stühlen oder Baͤnken, ſondern auf 
dem mit Stroh belegten Boden. Die Sel— 
tenheit und der theure Preis der Wohnungen 
veranlaßte die Fuͤrſten, Collegia zu ſtiften, in 
welchen eine beſtimmte Anzahl von Studie⸗ 
renden, unter der Aufſicht von einem oder 
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mehrern Vorſtehern, entweder ganz frey un; 
terhalten wurden, oder doch wenigſtens fuͤr 
die vornehmſten Beduͤrfuiſſe Geld erhielten. 
Dieß waren Stipendien. Anfangs ließ man 
blos ſolche, die in den Collegien wohnten, an 
dem in denſelben ertheilten Unterricht Antheil 
nehmen; in der Folge dehnte man dieſe Er; 
laubniß aber auch auf andre aus. 


Jemehr junge Leute auf einer Untverſttaͤt 
beyſammen waren, um fo lauter mußte ſich 
der jugendliche Muthwille aͤußern. Unter 
den Studierenden zu Paris fielen fo häufig 
blutige. Schlaͤgereyen vor, daß man ihnen 
(1218) alles Tragen der Waffen, bey der 
Strafe des Bannes, unterſagen mußte. Die 
Studenten ſtuͤrmten die Haͤuſer und brachen 
die Thuͤren ein, um Frauen und Mädchen 
zu entführen. In dem untern Stockwerke 
vieler Haͤuſer, wo oben Hoͤrſaͤle waren, traf 
man liederliche Maͤdchen an. Die oͤftern 
Feſte der akademiſchen Jugend waren mit 
ſchaͤndlichen Tanzen, gefaͤhrlichen Spielen, 
und blutigen Gewaltthaͤtigkeiten, ſelbſt in 
den Kirchen, und vor den Altaͤren, beglei— 
tet. Es gab unter den Studenten des 15ten 
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Jahrhunderts Geſellſchaften von Moͤrdern 
und Raͤnbern. 


Die Lehrart der Vorleſungen war von der 
jetzigen ſehr verſchieden. Die Theologen laſen 
uͤber die h. Buͤcher, die Juriſten uͤber die 
Pandecten, die Mediceiner über den Hippo⸗ 
krates, Galenus, Artſtoteles. Die unver⸗ 
ſtaͤndlichen Stellen dieſer Schriftſteller wur— 
ben durch die Euläuterungen der Profeſſoren 
oft noch unverſtaͤndlicher gemacht. Schon im 
aten Jahrhundert hatte man Auszuͤge aus 
den groͤßern Werken, die bey den Vorleſun⸗ 
gen zum Leitfaden dienten. Aus den Gloſſen 
(Randanmerkungen) und Auszügen eutſtanden 
weitlaͤuftige Commentarien, uͤber welche man 
zuletzt die zum Grunde gelegten Werke ver— 
gaß. Das Dictiren der Profeſſoren war ſo 
gewoͤhnlich, daß es ſelbſt Verbothe der Lanz 
desherren nicht abſchaffen konnten. 


Seitdem die Arzneywiſſenſchaft, ſo wie 
die Rechtsgelahrtheit, ihren Verehrern Reich⸗ 
thum und Ehre verſchafften; ſeitdem die Fuͤr⸗ 
ſten und Staaten anfingen, gute Aerzte und 
Juriſten den tapf erſten Rittern in Anſehung 
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der Belohnung vorzuziehen; ſeitdem widme⸗ 
ten ſich dieſen Wiſſenſchaften viele Maͤnner 
und Juͤnglinge aus den edelſten Familien, 
und dieß befoͤrderte die ſchoͤnere Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes. Indeſſen blieb der 
größte Theil der Fuͤrſten und des Adels noch 
ungebildet, da bis ins 15te Jahrhundert nur 
Geiſtliche, oder ganz ausgezeichnete Köpfe 
aus dem weltlichen Stande, ſtudierten. Die 
beruͤhmteſten Gelehrten und Geſchaͤfftsmaͤnner 
des ı3ten und 14ten Jahrhunderts waren 
faſt alle aus dem niedrigen oder mittlern 
Stande. 


Auſſer den Brodwiſſenſchaften, wurden 
nur wenige gelehrte Kenntniſſe auf den Uni— 
verſitaͤten dieſes Zeitalters vorgetragen. Bis 
um die Mitte des raten Jahrhunderts las 
man die lateiniſchen Schriftſteller des Alter— 
thums ſleißig, und es gab daher auch manchen 
Gelehrten, der ſich in der Sprache des alten 
Roms ſehr gut ausdruͤckte. Seitdem aber 
das Studium der Rechtsgelahrtheit und der 
Arzneywiſſenſchaft auf den hohen Schulen 
herrſchend wurde, ſeitdem hielt man denje— 
nigen, der die alten Schriftſteller ſtudierte, 
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für einen ſinnlichen Klotz; ſeitdem fpottete 
man denjenigen, der ſich der Muſe der Ge— 
ſchichte und Dichtkunſt widmete. Die Grams 
matik und Rhetorik, worunter man die jetzi— 
ge Philologie begriff, wurde daher faſt gar 
nicht auf den Univerfitäten vorgetragen. Vorle— 
ſungen über Phyſik, Naturgeſchichte, Bota— 
nik, uͤber die meiſten Theile der Mathemas 
sie, uͤber Geſchichte, Staatskunſt, Oeconomie 
u. ſ. w. waren daher ganz unerhoͤrt; Moral 
wurde nur zuweilen gelehrt; Natur: und 
Voͤlkerrecht waren kaum dem Nahmen nach 
bekannt. Auch das, was man von den üͤbri— 
gen Wiſſenſchaften lehrte, ſchmolz in unvoll— 
ſtaͤndige Auszüge zuſammen. Die Schulge⸗ 
lehrſamkeit wurde immer unbrauchbarer. Fa- 
cultätenzwang, und uͤbertriebene Prüfungen, 
hemmten den Fortgang der wiſſenſchaftlichen 
Aufklaͤrung. Auf der Univerſitat zu Padua 
bildeten ſich endlich (ſeit 1450) viele beruͤhmte 
Wiederherſteller der alten Literatur, bildeten 
ſich die meiſten Philoſophen, Aerzte und Ma— 
thematiker des ı5ten Jahrhunderts. Nas 
dua erhob ſich daher uͤber alle altern hohen 
Schulen. 
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Ein großes Hinderniß des Studierens gas 
ben aber die Erpreſſungen der Paͤbſte und 
der Koͤnige ab, die ſie ſich gegen Stifter und 
Kloͤſter erlaubten. Dieſe wurden dadurch in 
fo duͤrftige Umſtaͤnde verſetzt, daß ſelbſt Dom: 
herren und Bifchöfe zu Bettlern wurden, und 
daß es ihnen alſo auch an den Mitteln fehlte, 
ihre jungen talentvollen Mitglieder ſtudieren 
zu laſſen. Ein maͤchtiges Hinderniß der wiſ— 
ſenſchaftlichen Aufklaͤrung durch die Univerfis 
täten waren die Lehrer aus dem Orden der 
Dominicaner und Franeiscaner. Dieſe bezeigs 
ten anfangs fo vielen Eifer für den Unterricht, 
daß man ihnen nicht genug Lehrſtellen anver— 
trauen konnte. In der Folge ſchadeten ſie 
aber den Wiſſenſchaften durch die vielen guten 
Koͤpfe, die ſie ihnen entzogen, durch den 
Aberglauben, den ſie verbreiteten, durch die 
Ingquiſitionsſtrenge, mit der fie aufgeklaͤrte 
Männer verfolgten. Eben dieſe Dominicaner 
und Franctscaner führten auch ein großes 
Sittenverderbniß unter den Studierenden ein. 
Da ſie ſelbſt Bettelmoͤnche waren, ſo war 
es ſehr natürlich, wenn ſich auch die Stu— 
denten auf das Herumziehen und Betteln 
legten; wenn ſie ſogenannte fahrende Schuͤler 
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abgaben. Dieſe großen und kleinen Bacchan⸗ 
ten (fo nennte man fie gleichfalls) erſchienen, 
beſonders in Deutſchland, ſogar mit paͤbſtli⸗ 
chen Bulſen verſehen, um nicht nur zu bet⸗ 
teln, ſondern auch zu lehren, zu wahrſagen, 
zu zaubern, und — wenn ſich eine gute Ge⸗ 
legenheit darboth — zu ſtehlen. 


Durch die elende Beſchaffenheit des Schul; 

weſens wurde Gerhard Grote (ff 1384), von 
Utrecht, der ſich in Faris zum Meiſter der 
Rüänfte gebildet hatte, und nun zu Utrecht 
und Aachen Canonicus war, ſo gerührt, daß 
er, um dieſem Mangel abzuhelfen, in ſeinem 
väterlichen Hauſe eine Unterweiſungsanſtalt 
anlegte, in welcher, auſſer dem Leſen, dem 
Schreiben und den Andachtsuͤbungen, auch 
Handarbeiten getrieben wurden. Dieſe An⸗ 
ſtalt fand bey dem Publicum einen großen 
Beyfall, daß der Stifter bewogen wurde, ihr 
die Einrichtung eines geiſtlichen Ordens nach 
Anguſtins Regel zu geben. Diefer Orden, 
deſſen Mitglieder fich Hieronymianer, Gre— 
gorianer, Bruͤder des gemeinſamen Lebens, 
auch die guten Bruͤder, nennten, legten nun 
viele Gymnasien und Volksſchulen an, die ſich 
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auf der einen Seite durch die Niederlande bis 
nach Artois, auf der andern, durch Welt: 
phalen, Niederſachſen und Oberſachſen, bis 
nach Pommern, Preuſſen und Schleſien, aus⸗ 
breiteten, und dem Schulen Unterricht eine 
ſehr verbeſſerte Geſtalt gaben. Sie machten 
ſich beſonders um die Wiederherſtellung der 
alten Literatur ſehr verdient. Thomas von 
Kempis, von Kempen in Oberyſſel, einer 
ihrer erſten Zoͤglinge, bewirkte durch ſeinen 
Rath, daß mehrere Mitglieder dieſes Schul— 
ordens nach Italien reiſeten, um ſich daſelbſt 
mit dem Studium der Alten bekannt zu mas 
chen. Die Alten wurden ſeitdem auf ihren 
zahlreichen Gymnaſien, deren einige auf 100 
Schüler zählten, ſehr fleißig geleſen. Die 
Bekanntſchaft mit den griechiſchen Claſſikern 
wurde aber hauptſaͤchlich durch die Anſtalt zu 
Florenz befördert, in welcher Lorenz von Mes 
dici, durch gebohrne Griechen und durch Ita⸗ 
liener, in der griechiſchen Sprache Unterricht 

ertheilen ließ. ) 
Waͤhrend daß die Schulen im Abendlande 
eine hoͤhere Stufe der Vollkommenheit erſtie⸗ 
gen 
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gen, ſanken die Unterweiſungsanſtalten des 
Morgenlandes immer tiefer. Seit dem IIter 
Jahrhundert hoͤrten die juͤdiſchen Schulen des 
Orients völlig auf, und ihre Lehrer wander⸗ 
ten nach Spanien, wo fie zu Sevilla, Cors 
dua, Granada, Toledo neue Inſtitute anleg⸗ 
ten. Zu Cordua war auch eine noch immer 
ſehr berühmte hohe Schule der Araber. In 
Aſien gab es zu Bagdad eine Akademie, deren 
Einkuͤnfte ſich jährlich auch 150000 Ducaten 
beliefen, wo aber auch gewoͤhnlich 5 bis 6000 
Studierende ſich aufhielten. Im Igten Jahr⸗ 
hundert erwarb ſich die mediciniſche Schule 
zu Damaskus einen großen Ruhm. In aus⸗ 
gezeichnetem Anſehn ſtanden auch die arabt— 
ſchen Schulen zu Kufa und Baſſora in Irak 
Arabi, zu Bocchara in der Bucharey, zu 
Marocco, Fes und Tunis auf der nordlichen 
Kuͤſte von Afrika. Auf die griechiſchen Schu⸗ 
len in Conſtantinopel, und an andern Orten, 
hatte die türkifhe Herrſchaft einen nachtheilts 
gen Einfluß. 


Bibliotheken waren bey den Schulen von jes 
her ein unentbehrliches Huͤlfsmittel. Zu Con⸗ 
ſtantinopel dachte man wenig daran, neue 
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Buͤcherſammlungen anzulegen, oder die alten 
zu erweitern. Die oͤftern großen. Feuersbrün⸗ 
ſte hatten manchen ſchoͤnen Bücherſchatz verzehrt; 
und manchen vernichteten die unliteräriſchen 
Osmanen. Die Araber hatten bey allen ihren, 
Schulen Bibliotheken, die zum Theil ſehr 
anſehnlich waren. Nur allein in Spanien 
gab es 70 Öffentliche Bibliotheken der Ara⸗ 
ber. Die zu Cordua ſoll aus 250000 Baͤn⸗ 
den beſtanden haben, deren Verzeichniß 44 
Foliobaͤnde ausfällt, 


Uugleich weniger zahlreich waren die Bü 
cherſammlungen im Abendlande. Die berühmt 
te hohe Schule zu Bologna hatte anfangs 
nicht mehr, als 114 Bände. Die Biblio: 
thek Karls V von Frankreich belief ſi ſich nicht 
höher, als auf 900 Bände... Der Pabſt Nieo⸗ 
laus V. ſammelte auf 5000 Baͤnde, die, uebſt 
den Buͤchern Sixtus IV, zu der vaticaniſchen 
Bibliothek den Grund legten. Die angeſe⸗ 
henſten Gelehrten hatten nur einen kleinen 
Vorrath von Buͤchern. Es gab ſogar Buchs 
haͤndler, die nicht mehr als 20 Bände vor: 
raͤthig hatten. Die Buchhändler, die man 
damahls Statienarii nennte, waren aber auch 
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weiter nichts, als Buchmaͤkler. Solcher 
Buchhaͤndler gab es zu Paris (1323) acht 
und zwanzig, und es befanden ſich unter den⸗ 
ſelben zwey Weiber. Jedes Buch, das fie aus: 
gaben, mußte vom Rector, oder deſſen Bes 
vollmaͤchtigten, erſt durchgeſehen werden, damit 
es im Publikum nicht uncorrect erſcheinen 
moͤchte. Man gab die Buͤcher heftweiſe aus, 
und derjenige, der ſie abſchreiben wollte, be⸗ 
zahlte natuͤrlich mehr, als derjenige, der ſich 
mit dem Leſen begnuͤgte. Gelehrte und Stus 
dierende, die kein Vermoͤgen hatten, konnten 
große Werke weder leſen noch kaufen; ſchon 
im 1gten Jahrhundert vermachten daher edel 
denkende Männer Stiftern, oder hohen Schus 
len, ihre Buͤcher mit der Bedingung, daß ſie 
dieſelben armen Studenten unentgeldlich zum 
"li geben follten. 


Den thenern Preis der Bucher verur— 
ſachten aber nicht allein das Abſchreiben, ſon— 
dern auch das koſtbare Pergament oder Das 
pier, und die mit Goldblaͤttchen belegten und 
illuminirten Abbildungen, mit welchen man 
die Buͤcher ausſchmuckte. Eine Sammlung 
von 114 Bänden, die der Kaiſer Karl IV der 
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hohen Schule zu Prag ſchenkte, koſteten ihm 
100 Mark. Ein einzig maͤßig ſtarkes, auf 
Pergament ſchoͤn geſchriebenes Buch konnte 
100 bis 150 Thaler koſten. Für 1 Exem⸗ 
plar des Livius wurden 170 Goldgulden bes 
zahlt. Daher wurde auch, ohne Pfand oder 
Buͤrgſchaft, nicht leicht ein Buch verborgt, 
und in manchen Bibliotheken lagen die gros 
ben Bücher gar an Ketten. Wie wohlthaͤ⸗ 
tig zeigt ſich alſo nicht die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, welche die Vervielfaͤltigung 
der Exemplare eines Buches ſo erleichtert, 
und den Preis derſelben ſo wohlfeil macht. 


Man hatte, vor der Erfindung der Buchs 
druckerkunſt, ſchon manches, was ihr den 
Weg bahnte. Man ſchnitt Buchſtaben aus, 
um die Kinder mit dem Alphabet bekannt zu 
machen. Man hatte Muͤnzen mit erhabener 
Schrift, die ſich einmahl zufaͤllig abdrucken 
konnten. Man hatte Stempel zu Monagrams 
men, die man zur Unterzeichnung der Urkun— 
den brauchte; man hatte ganze Titel der Kai— 
ſer, die buchſtabenweiſe ausgeſchnitten, und 
mit Farbe abgedruckt waren. Man hatte 
endlich ſchon laͤngſtens Holzſchnitte mit Figu⸗ 
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ren, Zahlen, Wörtern. Wie leicht war von 
dieſen der Uebergang zu ganzen Seiten eines 
Buches im Holzſchnitte? 


Einer der erſten, der damit einen Ver— 
ſuch machte, war Lorenz Koͤſter, oder eigent⸗ 
lich Janszon zu Harlem, der, wie man ſagt, 
anfangs ganze Seiten eines, vermuthlich nicht 
großen, Buches in Holz ſchnitt. Janszon 
merkte aber, wie man ſagt, ſehr bald, daß 
es rathſamer wäre, die Wörter aus geſchnitz⸗ 
ten hoͤlzernen Buchſtaben zuſammenzuſetzen, 
die man in der Folge wieder zu einem ans 
dern Werke brauchen koͤnnte. Sein erſtes 
Werk, das er auf dieſe Art druckte, war 
ein Horarium, das iſt, ein Alphabet, ein 
Vaterunſer, der Glaube, verſchiedene Ger 
bethe u. f. w. 


Janszons Erfindung bildete Johann von 
Sorgenloch, genannt Gaͤnſefleiſch zu Gutten⸗ 
berg, der aus einem ritterlichen Geſchlechte 
zu Maynz abſtammte, weiter aus. In 
Straßburg, wo er ſich von 1424 bis 1445 
aufhielt, druckte er (ſeit 1435) Buͤcher mit 
Formen, die aus geſchnitzten, beweglichen, 
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einzelnen, durch Wirbel zuſammengehaltenen 
Lettern zuſammengeſetzt waren. Weil er mit 
den Erben eines ſeiner Gehuͤlfen in einen 
Proceß gerieth, und weil es ihm an Ver— 
moͤgen fehlte, die neuerfundene Kunſt zur 
Vollkommenheit zu bringen, wendete er 
ſich wieder nach Maynz. Hier vereinigte er 
ſich mit Johann Fuſt (Fauſt) einem Gold; 
arbeiter, der, wie man vermuthet, auch 
ſchon mit ausgeſchnittenen hoͤlzernen Formen 
gedruckt hatte. Fauſt machte ſich verbindlich, 
dem Guttenberg fuͤr die Aufſicht uͤber die 
Druckerey nicht nur jahrlich 300 Goldgulden 
zu bezahlen, und ihm noch andre Vortheile 
zu goͤnnen, ſondern ihm auch 1600 Gold— 
gulden fuͤr 6 Procent vorzuſchießen. Kaum 
waren jedoch (1455) von einer lateiniſchen 
Bibel einige Bogen abgedruckt, als zwiſchen 
Guttenberg und Fauſt ein Streit entſtand, 
der von den Gerichten zu des erſtern Nach— 
theile entſchieden wurde. Fauſt, der die 
Druckerey fuͤr ſeine Forderung behielt, trieb 
ſie nun, in Verbindung mit ſeinem Schwie⸗ 
gerſohne Peter Schoiffer (Schaͤffer) von 
Gernsheim, feinem ehemaligen Diener, der 
ſchon in Paris als Buͤcherſchreiber gelebt 
hat⸗ 
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hatte. Dieſer erfand die Matrizen, und das 

Abgießen der Lettern, imgleichen das dazu 

allein taugliche Metall, und die Firniß⸗ 

ſchwaͤrze. Nun wurde die erſte lateiniſche 
Bibel in drey Follobaͤnden vollendet. Hier⸗ 

auf erſchien (1457) ein Pſalter mit dem 

Nahmen der Drucker und des Druckortes. 

Die Kunſt war im Grunde d damahls ſchon 
ſo weit als jetzt gediehen. Man behandelte 
ſie einige Jahre als ein Geheimniß, und 
verkaufte die gedruckten Bibeln für ‚Hands 
ſchriften. Als aber (1462) bey einer Fehde 
zwiſchen zwey Herren, die auf die Wuͤrde 
eines maynziſchen Erzbiſchofs Anſpruch mach— 
ten, die Stadt Maynz uͤberrumpelt wurde, 
ſo zerſtreuten ſich mehrere Arbeiter, die man 
in dieſer Druckerey gebraucht hatte, und wan⸗ 
derten nach Italien und Frankreich. Doch 
ſchon ein Jahr vorher war die neuerfundene 
Kunſt zu Bamberg und Nürnberg. bekannt. 
Dieß beweiſen mehrere im Jahre 1461 von 
Albrecht Pfiſter zu Nurnberg gedruckte Bücher, 
Rom erſcheint 1467, Venedig 1469, Paris 
1470 unter den Oertern, wo Buͤcher gedruckt 


wurden. In Italien druckte man mit [hör 
er 


156 


ner lateiniſcher Schrift, in Deutſchland mit 
der eckigen Moͤnchsſchrift. 

Je mehr man Bücher druckte, um ſo 
mehr brauchte man Papter oder Pergament. 
Wie gut war es daher, daß man das wohl 
feile Leinenpapier machen lernte. In Nen 
Laͤndern, wo die Araber herrſchten, oder wo 
ſie hinkamen, hatte man Papier, welches 
aus Lumpen von baumwollenen Zeugen ver; 
fertigt wurde. Man machte es in Spanien 
und Italien bald nach, und von hier kam 
es auch in andre Laͤnder. In der Folge mag 


man in Laͤndern, wo man Leinwand webte, 


erſt Abgaͤngſel von derſelben mit baumwoll⸗ 
nen vermiſcht, und endlich ganz leinene Lum⸗ 
pen gebraucht haben. Die erſte Erſcheinung 
des Lumpenpapiers fällt in Deutſchland nicht 
lange nach dem Anfange des Iꝗten Jahr- 
hunderts. Die Verfertigung deſſelben wurde 
anfangs als ein Geheimniß behandelt. Man 
brauchte zur Zermalmung der Lumpen erſt 
Handmuͤhlen; doch gab es in Italten ſchon 
1340 eine Paptermühle, und 1390 war bey 
Nürnberg bereits eine Paplermühle mit einer 
Stampfe vorhanden. 


— 


Neun 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Rittergeiſt. Turniere. Liebeshoͤfe. Irrende Ritter. 
Einfluß des Ritterweſens. Verfall deſſelben. 


— — 


Auf die Sitten und die Sittlichkeit der 
Europäer bewies unſtreitig nichts einen mächs 
tigern Einfluß, als der Geiſt der Ritterſchaft, 
der ſeit den Zeiten der Kreutzzuͤge ſich immer 
mehr entwickelte ), der ſeit der Zeit immer 
mehr zum guten Tone gehörte. Der muth⸗ 
volle, an kuͤhne Unternehmungen gewoͤhnte 
Ritter, der in Palaͤſtina mit den Türken ſich 
herumgeſchlagen hatte, zog in Europa gegen 
die Ungläubigen, und gegen diejenigen zu 
Felde, welche die den Damen ſchuldige Ehrs 
erbiethung aus den Augen ſetzten. Wie ge⸗ 
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ſchah es aber, daß die Damen zu diefer für 
den Ritter ſo hohen Wuͤrde gelangten? Die 
Damen, die ſchon durch das Chriſtenthum 
ſich unvermerkt zum Range des mannlichen 
Geſchlechts erhoben hatten, die ſtiegen in 
den obern Staͤnden bis zu einer gewiſſen Art 
von Heiligkeit empor. Das eingezogene Le— 
ben der Frauen und Mädchen waͤhrend der 
Abweſenheit der Maͤnner und Vaͤter; ihre 
ſeltene Theilnahme an den Geſellſchaften der 
Manns perſonen; ihre ſeltene, vorbereitete 
und feyerliche Erſcheinung; ihr Beſtreben, 
dem maͤnnlichen Geſchlechte in den Tugenden 
nachzueifern; in der Sittſamkeit, Haͤuslich⸗ 
keit, Sitten-Reinigkeit, Zucht und Ordnung 
ſich auszuzeichnen, mußte ihnen in den Augen 
der jungen, feurigen Ritter einen um fo 
groͤßern Werth geben, je weniger dieſelben 
zur Entdeckung ihrer Schwaͤchen Gelegenheit 
hatten. Eben dieſe Damen befanden ſich 
aber in der Gefahr, auf ihren Burgen vom 
Raͤuberadel belagert, Überfalfen und gemiß⸗ 
handelt, oder gar als Beute, als Geiſeln, 
weggeführt zu werden. Selbſt die vornehm— 
ſten Prinzeſſinnen waren vor Entfuͤhrungen 
nicht ſicher. Der Verehrer eines Fraͤuleins, 
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das ſich in Gefahr befand, ſeine Freyheit 
und Unſchuld zu verlieren, both alle ſeine 
Kraͤfte, allen ſeinen Muth auf, um die an⸗ 
gebetete Schöne von dieſer Gefahr zu ber 
freyen. Er eilte der entfuͤhrten Dame nach; 8 
er ließ ſich mit ihrem Raͤuber in einem ents 
ſcheidenden Zweykampf ein; er zerſtoͤrte das 
Raubſchloß, aus dem derſelbe ausgegangen 
war. Allmaͤhlig wurde es eine der erſten 
Pflichten der Ritter, die Unſchuld in Schutz 
zu nehmen und zu vertheidigen. 


Seit Gregors VII Eheverboth fuͤr die 
Geiſtlichen, durften viele Ritter nicht mehr 
heyrathen. Fuͤr andere wurde die eheliche 
Verbindung durch Stand, Alter, Vaterland, 
und Lehnsordnung ſehr gehindert. Manche 
zaͤrtliche Herzen trennte die Strenge der 
kirchlichen Geſetze. Mancher Ritter hatte, 
bey der Erreichung ſeines feurigen Wunſches, 
mit großen Aufopferungen und Beſchwerden 
zu kaͤmpfen. Alles dieß trug dazu bey, die 
Liebe in ein gluͤhendes Spiel der Phantaſie 
zu verwandeln, und die Töne der Liebes 
ſprache uͤberirdiſch fein zu ſtimmen. 
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Galanterie und Liebe war jetzt gleichſam 
die Seele der Ritterſchaft, die den Ritter 
uͤberall hin begleitete. Aus den ſchoͤnen Haͤn⸗ 
den der Dame empfing der Nitter ſeine Lanze, 
empfing er die Belohnung ſeiner Tapferkeit; 
das Bild der Dame befand ſich auf ſeinem 
runden Schilde; ihre Leibfarbe zierte ſeinen 
Waffenrock; ihr Wahlſpruch war auf ſeinem 
Helm eingegraben; ihr Nahme diente ihm 
in der Schlacht zur Loſung. Der geringſte 
Zweifel über ihre Schönheit, uͤber ihre Tu 
gend, gab zur Herausforderung, zum blutig⸗ 
ſten Kampfe, Veranlaſſung. Oft erſchienen 
zwey Ritter vor der Fronte der beyden ein— 
ander gegen uͤberſtehenden Heere, um den 
Vorzug ihrer Damen durch den Zweykampf 
zu entſcheiden. Zuweilen überlegen fie ſich 
dieſer Entſcheidung ſelbſt im Getuͤmmel der 
Schlacht, oder des Sturmes. Die Übrigen 
Krieger gaben alsdenn ruhige Zuſchauer ab. 
In Geſellſchaft gewaͤhrte nichts dem Ritter 
eine angenehmere Unterhaltung, als Liebe, 


als Galanterte. Galanterte verwebte ſich in 


jede Handlung, in jede Rede des Ritters. 
Die daraus fließende Ehrerbiethung fuͤr die 
Damen aäuſſerte ſich in den uͤbertriebenſten 
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Schmeicheleyen. Die Herren fanden kaum 
Ausdruͤcke genug, die Schoͤnheit und Tugend 
ihrer Damen recht verſchwenderiſch zu loben. 
Sie pflichteten allen Meynungen derſelben, und 
wenn ſie noch ſo albern waren, felavifch bey. 
Sie ertrugen alle Kraͤnkungen ihrer Göttin; 
nen, und wären fie auch noch fo launig und 
ſchlimm geweſen. Von der Dame ſeines 
Herzens nahm der Ritter, wenn er ins Feld 
zog, zärtlich Abſchied, von ihr empfleng er 
feine Anweiſung zur Tapferkeit, und zu ans 
dern ritterlichen Tugenden. 


Aber bey keiner Gelegenheit zeigte ſich 
der Einfluß der Damen auf das Ritterweſen 
fo in die Augen fallend, als bey dem Zurs 
niere. So wie ſchon die Frauen der alten 
Germanier ihre Männer bewaffnen und ent; 
waffnen halſen, und dem ſchlachtgetuͤmmel 
beywohnten, ſo wurden junge Ritter, nach 
ihrer feyerlichen Aufnahme in den Orden, 
von edlen Frauen und Jungfrauen entwaff⸗ 
net, fo wurden fie zum Kampfe geruͤſtet. Es 
war eine der vornehmiſten Nitterpflichten, die 
Ehre der Damen, weder durch Thaten noch 
durch Worte, zu kraͤnken. Daher wurden die 
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Wappen und Helme derer, die zum Turniere 
zugelaſſen zu werden wuͤnſchten, und die man 
vorher zur Schildſchaue in einer Kirche auf 
gehaͤnkt hatte, von den Damen, in Geſell— 
ſchaft der Turnterkoͤnige oder Kampfrichter, 
unkerſucht. Beruͤhrte eine Dame das Wap— 
pen ihres Beleldigers, fo unterwarf fie den— 
ſelben einer fuͤrchterlichen Unterſuchung, ſo 
ſetzte fie ihn der Gefahr aus, von den uͤbri— 
gen Rittern und Knapen ſo lange gewaltig 
durchgepruͤgelt zu werden, bis er mit lauter 
Stimme die Dame um Guade bath, und 
Beſſerung verſprach. Doch es gab Damen; 
Ritter, deren Pflicht es war, die zu Hart— 
geſtraften in Schutz zu nehmen. Sie bewirk— 
ten dieß durch einen auf eine Lanze geſteck— 
ten, mit goldenen Franzen gezierten Schleyer, 
den fie auf den gemißhandelten Ritter herab— 
neigten. Alle Reden und Formeln die dabey 
vorkamen, waren genau vorgeſchrieben. 


Bey dem Turniere ſelbſt hatte alles auf 
die Damen, und vornehmlich auf die Dame 
des Herzens, Beziehung. Die dem Tur— 
niere entgegen gehenden Ritter, die, unter 
dem Schalle von Pauken, Trompeten und 
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andern muſikaliſchen Inſtrumenten, mit ih⸗ 
ren Knapen, in einem langſam feyerlichen 
Zuge, anruͤckten, ſtellten Diener oder Scla— 
ven der Liebe vor. Die Damen führten fie 
an kleinen Ketten, an koſtbaren Baͤndern, 
die an dem Kopfriemen der Pferde befeſtigt 
waren, bis an die Schranken, oder wohl 
gar bis auf den Kampfplalz. Schleyer, 
Scherpe, Armband, Feder, waren lauter 
Zeichen und Denkmaͤhler der Liebe, gleich— 
ſam heilige Tallsmane, deren Verluſt die an⸗ 
gebetete Dame bald wieder erſetzte. Von 
feiner Dame erhielt der Ritter auch die Par 
role. Nach geendigtem Kampfe empfieng er 5 
aus ihren Händen einen Lorbeerkranz, ems 
pfieng er den Dank, das iſt, den Preis fei; 
ner Tapferkeit. Von ihren ſchoͤnen Lippen 
empfieng er den Kuß der Dankbarkeit. Von 
ihren zarten Händen wurde er nach dem Turs 
niere entwaffnet, und mit den prächtigen 
Feyerkleidern angethan, auch wohl gar bey 
der Tafel bedient. Das Benehmen, und die 
Reden des durch die Gunſt feiner Daue ber 
ſchämten Ritters, waren gleichſam durch For⸗ 
mulare beſtimmt. 
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Die Galanterie der Ritter brachte die ſo⸗ 
genannten Liebeshoͤfe hervor, die vom Taten 
bis zum 14ten Jahrhundert herrſchend waren. 
Sie gehörten zu den Erfindungen der Trou— 
badours; daher traf man fie auch am mei⸗ 
ſten in der Provence an. Den Vorſitz in 
denſelben fuͤhrten Koͤnige, Fuͤrſten, oder 
auch beruͤhmte Prinzeſſinnen, und es gab bey 
ihnen alle Diener und Beamten, die man 
bey den Parlamentern antraf. Vor dieſen 
Liebeshoͤſen- oder Gerichten wurden nun über 
die Klagen von Liebenden, uͤber die Rechte 
von Maͤnnern und Weibern, und Geliebten, 
Urtheile gefällt. Sie gaben aber zugleich 
eine Liebes Akademie ab, in welcher man 
uͤber das Weſen und die Aeuſſerungen der 
Liebe, über die Vollkommenheiten und Mäns 
gel der Schönen, uͤber die Rechte, Verbind⸗ 
lichkeiten und Aufopferungen der Liebenden, 
fehofaftifch : ſpitzfindige Unterſuchungen anſtellte. 
Antitheſen und Wortſpiele kamen dabey in 
Menge vor. Karl VI von Frankreich hielt 
(1380) einen ſolchen Liebeshof, der voͤllig 
eben ſo wie ein andrer Hof eingerichtet war, 
und an welchem Doctoren der Theologie, 
Domherren und andre Geiſtliche, Autheil nah⸗ 
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men. Aber waͤhrend daß man uͤber die Liebe 
ſchwaͤrmte, benahm man fi) gegen das Frau⸗ 
enzimmer (freylich durfte es nicht die Dame 
des Herzens ſeyn) oft ſehr wollaͤſtig. Daher 
kommen in den Gedichten der Troubadours 
die ſchmutzigſten Ausſpielungen und Scherze 
vor. Faſt gehoͤrte es zur Gaſtfreundſchaft 
der Ritter, daß ſie, oder ihre Gemahlinnen, 
den edlen Gaͤſten ein huͤbſches Maͤdchen zum 
nächtlichen Zeitvertreibe uͤbergaben. Die Rit⸗ 
ter nahmen zuweilen mehrere Maͤdchen mit 
auf die Jagd. Ritter und Knapen, Frauen, 
und Jungfrauen, ſtifteten auch wohl verliebte 
Bruͤderſchaften oder Orden. Hier war die 
Liebe die Gottheit, die Verpflichtung gegen 
dieſelbe der Gottsdienſt. Die meiſten Mit; 
glieder eines ſolchen Liebesordens erſtarrten 
waͤhrend eines Winters, war ſie der ſtrengen 
Kälte durch die dünnſten Gewaͤnder, die leich— 
teſten Decken, und die ſtandhafteſte Ent— 
behrung aller Ofen- oder Kaminhitze, Trotz 
bothen. 


Die Raſerey der Rittergalanterie aͤuſſerte 
ſich beſonders auch bey den fahrenden oder 


irrenden Rittern. War im Vaterlande Frie⸗ 
de, 
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de, ſo zog der muthige, nach Kampf und 
Abentheuer ſich ſehnende Ritter in eine andre 
Gegend, beſonders in eine ſolche, wo ein 
wichtiger Krieg gefuͤhrt wurde. Er zog ein⸗ 
zeln, oder in einer Waffenbruͤderſchaft, dahin. 
Dieſe kriegertſchen Wallfahrten kamen fo 
häufig vor, daß fie die Monarchen durch Ge 
ſetze einſchraͤnken mußten. Die auswaͤrtigen 
Ritterzuͤge wurden ſogar in den Statuten der 
Orden verbothen. Aber auf Abentheuer auss 
zureiten, ſchmeichelte dem Geiſte der Ritter⸗ 
ſchaft von jeher zu ſehr, als daß dieſe Sitte 
ſo leicht haͤtte unterdruͤckt werden koͤnnen. 
Am liebſten kämpfte man mit den Mohames 
danern. Am Ebro und Tajo machten die 
franzoͤſiſchen Ritter Bekanntſchaft mit den 
Arabern, die von jeher rohe Tepferkeit mit 
einer Art N A verbanden. Der 
arabiſche Abentheuergeiſt verpflanzte ſich, durch 
die Kreutzzuͤge genährt, immer weiter. So 
entſtanden die irrenden Ritter, die nicht im— 
mer auf unbeſtimmte Abentheuer ausgiengen, 
ſondern auch zuweilen in beſtimmten Gegen⸗ 
den ſich Ruhm und Ehre zu erwerben ſuchten. 
Sehr oft forderte ſie die Rettung der Un⸗ 
ſchuld, der Befehl ihrer Dame, zu einem fols 
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chen Ritterzuge, anf. Dieſe herumziehenden 
Ritter ſtellten alſo gleichſam die Heroen des 
Mittelalters vor. Sie waren Nachkoͤmm⸗ 
linge und Nacheiferer der Ritter von der 
runden Tafel, die ſich auſſerordentlicher Vor⸗ 
rechte und Ehrenbezeigungen zu erfreuen hats 
ten. Ueberall, wo fie hinkamen, waren fie 
willkommen. In den Stadten ſtanden bes 
ſondre Haͤuſer für fie offen. Jedes Ritter— 
ſchloß war gleichſam ihr Eigenthum. Die 
Damen bedienten ſie; andre Ritter hörten 
ihnen mit Bewunderung zu. Konnten ſie 
kein Schloß, oder keinen andern Ort, er— 
reichen, ſo legten ſie ſich in voller Ruͤſtung 
unter einen Baum. Der Knape ſchoß ein 


Kaninchen, oder ein andres kleines Wild. 


Geld brauchten dieſe Ritter alſo wenig; doch 
verſahen ſie ſich mit einigen Kleinodien, oder 
Goldſtücken, um ſich beſſere Ruͤſtung, Wahr 
fen, oder Kleider, anſchaffen zu koͤnnen. 
Manuchmahl raubten und erpluͤnderten fie ihre 
Beduͤrfniſſe. Die verliebten irrenden Ritter 
giengen darauf aus, andre Ritter aufzu⸗ 
ſuchen, gegen die fie die Ehre ihrer Herzens; 
dame verfechten koͤnnten. Ihre gruͤnende 


Jugend, ihre bluͤhende Staͤrke bezeichneten 
ſie 
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fie durch die grüne Farbe ihrer Ruͤſtun 

ihrer Waffen, und ihrer Kleidung. Mei: 
ſtens unternahmen ſie ihren Ritterzug zur 
Erfüllung eines gewiſſen Geluͤbdes, das fie 
ihren Schönen abgelegt hatten. Eine ſolche 
Dame verlangte z. B. von ihrem Ritter die 
Bildniſſe von 30 andern Damen, deren 
Verehrer er uͤberwunden haben wuͤrde. Der 
Ritter zog aus, mit ihrem Bildniſſe auf dem 
Schilde. Die andern Ritter wurden in dem 
hoͤflichſten Ausdrucken zum Kampfe aufgefor⸗ 


dert, und noch vor dem Verlaufe eines Jah- 


res legte jener die gewuͤnſchten 30 Bildniſſe 
zu den Fuͤßen ſeiner Dame nieder. 


Drey Jahrhunderte hindurch, vom eilften 
bis zum vierzehnten, befand ſich das Ritter 


weſen in ſeiner Bluͤthe. Die groͤßten Mo— 
narchen glaubten ſich durch die Ritterwuͤrde 
geehrt. Ein Friedrich I, ein Philipp Auguſt, 
ein Heinrich II, ein Richard Loͤwenherz, bo⸗ 
then ihr ganzes Beſtreben auf, um ſich die 
Ehre der vollkommenſten Ritterſchaft zu ers 
werben. Die Kreutzzuͤge dienten gleichſam 
zum Vereinigungspunkte der Ritter und des 
Rittergeiſtes, dem ſelbſt die Türken ihre Des 
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wunderung nicht verſagen konnten. Schade, 
daß dieſer Geiſt meiſtens in Syrien verbrau⸗ 
ſete, daß er ſich ſo oft in Abentheuerſucht, 
in romantiſche Charlatanerie, in laͤcherliche 
Galanterie verwandelte! Er bewirkte doch fo 
viel Gutes! Durch ihn wurde die Fehde— 
ſucht eingeſchraͤnkt, das Kriegsweſen mehr 
zur Kunſt gebildet, und das Raubgeſindel 
ausgerottet; durch ihn wurden die durch 
das ſtrenge Lehnsſyſtem getreunnten Mens 
ſchen einander wieder naͤher gebracht; durch 
ihn wurde Welt- und Menſchenkenntniß be⸗ 
fördert; die Ritterpoeſien, die der junge 
Adel feinem Gedaͤchtniſſe einpraͤgte, die er 
oft abſingen hörte, bildeten fein Herz, ver⸗ 
edelten feine Denkart. Durch die Ritter: 
ſchaft floß das Blut ganz verſchtedener, weit 
getrennter Nationen, wieder in einander. 


Auch auf die Gerechtigkeitspflege und Po⸗ 
licey hatte das Ritterweſen einen wohlthaͤti— 
gen Einfluß. Der Ritter richtete über feine 
Standesgenoſſen und Vaſallen, und ſelbſt als 
Schiedsrichter der Koͤnige und Fuͤrſten, nach 
Billigkeit und Herkommen. Freylich kamen 
dabey noch Zweykaͤmpfe, und andre Ordalien, 
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vor. Die Turniere dienten zum Muſter einer 
guten Policey- Einrichtung. Ort und Zeit 
wurden feyerlich angekuͤndigt; man ſorgte 
für Lebensmittel, Sicherheit, Bequemlich⸗ 
keit; man ſorgte recht aͤngſtlich für die Er; 
haltung der Ruhe und Ordnung, fuͤr die 
Verhuͤthung alles Ungluͤcks. Der edelſte 
Theil der Ritterſchaſt machte ſichs zur Pflicht, 
die Sicherheit der Straßen zu erhalten. Die 
Ritterſchaft entwickelte und befoͤrderte endlich 
auch Regenten-Tugenden; fie beförderte das 
Beſtreben nach perſoͤnlichem Werth. Königs: 
wort galt bey manchem weniger, als Ritter⸗ 
wort; Ritterwuͤrde wurde wohl gar für ehrens 
voller, als die Koͤnigswuͤrde gehalten. In 
mehrern Ländern ſtand die Burg des reichen 
Ritters dem ärmern Adel offen. Der duͤrftige 
junge Edelmann fand in derſelben Erziehung 
und Belohnung. Nichts übertraf den Edels 
muth, mit welchem der ſiegende Ritter ſeinen 
gedemuͤthigten Gegner behandelte. Nichts 
war ruͤhrender und ſtandhafter, als die 
Freundſchaft zwiſchen zwey Rittern. 


Aber das fo verehrenswürdige Ritterweſen 
gerieth ſeit dem aten Jahrhundert immer 
mehr 
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mehr in Verfall. Die Turniere, der vor— 
nehmſte Schauplatz der ritterlichen Tugenden, 
ſanken allmaͤhlig zum leeren Spiele des Zeit; 
vertreibes, zum eitlen Waffegepraͤngen, herab. 
Der Adel ließ ſich durch die Pracht der Hoͤfe 
in die Reſidenzen locken, wo fein Vermögen 
bald ein Opfer des Luxus wurde. Dennoch 
wurden der Ritter immer mehr, und die 
Ritterwuͤrde gab nun eine Belohnung vers 
dienſtloſer Hofedelleute ab. Bey jedem klei⸗ 
nen Feſte wurden neue Ritter geſchlagen; 
jedes Hofamt mußte ein Ritter bekleiden. 
Dennoch waren dieſe Ritter oft ſo arm, daß 
fie Jongleurs (Luſtigmacher) abgaben. Ver: 
gebens bemuͤhete man ſich das geſunkene An— 
ſehn der Ritterwuͤrde durch neue Ritterorden 
wieder zu heben. Aber die Ritter ſetzten 
ihre Pflichten immer mehr aus den Augen. 
An der nachtheiligen Stimmung des Ritter⸗ 
geiſtes waren jedoch auch die Geiſtlichen Ars 
ſache. Durch ſeltſame und abentheuerliche 
Geluͤbde, durch die Vorſpiegelung einer bes 
ſondern Verdienſtlichkeit des Kampfes fuͤr die 
Kirche, durch Ablaßverkuͤndigungen, die alle 
Sittlichkeit vernichteten, pfropften ſie dem 
Rittergeiſt einen mit feiner Würde im Wir 
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derſpruche ſtehenden Aberglauben ein. Unbe⸗ 
ſonnenheit galt fuͤr Entſchloſſenheit, Prahlerey 
fuͤr Ruhm. Durch das herumſchwaͤrmende Leben 
der irrenden Ritter wurde der Geiſt oft nicht 
ſowohl gebildet, als zum Abentheuerlichen 
und Romantiſchen geſtimmt. Viele der edel⸗ 
ſten Stamme wurden ein Opfer der herum⸗ 
irrenden Nitterfchaft. Die Turniere arteten 
jetzt oft in ſo blutige Gefechte aus, daß man 
fie einſchraͤnken mußte. 
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Neuntes Buch. 


Vom Columbus bis auf unſere Zeit, Aber 
300 Jahre. 


— — 


Erſtes Kapitel. 


Entdeckungen der Portugieſen auf der weſtlichen 
Kuͤſte von Afrika. Umſchiffung des Vorgebirges 
der guten Hoffnung. Portugieſiſche Niederlaſ⸗ 
ſungen und Entdeckungen in Aſien. 


. 


Mi der Entdeckung von Amerika. öffnet 
ſich eine ganz neue Welt. Von dieſer Zeit 
an ſchließt ſich das Menſchengeſchlecht in 
allen Erdtheilen feſter an einander an; dem 
Europäer bleibt faſt kein Land, keine Nas 
tion, mehr unbekannt; der Europäer vers 
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breitet feine Thaͤtigkeit, feine Induſtrie, 
nach allen Himmelsgegenden hin; feine Cul— 
tur erreicht eine hohe Stufe der Ausbildung, 
waͤhrend daß die ungeheure Menge edler 
Metalle, die er andern Erdtheilen entreißt, 
während daß die mannigfaltigen Producte 
des Luxus, mit welchen er feine zahlreichen 
Flotten beladet, Reichthum und Ueppigkeit 
zum vornehmſten Gegenſtande feines Wun— 
ſches machen. Ländereroberungen und Hans 
delsſpeculatlonen find ſeitdem der Punkt, um 
den ſich das europaͤiſche Menſchengeſchlecht 
herumdreht. Wie ſehr iſt aber durch die 
Kriege, durch die Laͤnderendeckungen, welche 
Folgen der Habſucht waren, unſere Laͤnder— 
und Menſchenkenntniß vermehrt, und der 
Umfang der Naturgeſchichte und Naturkunde 
erweitert worden! 


Die Begierde nach den herrlichen Waaren 
des entfernten Oſtindiens war Urſache, daß 
die Europaͤer den Seeweg nach Aſien fan⸗ 
den, daß ſie Amerika entdeckten, daß fie in 
Aſien und Afrika Colonien anfegten. Nach 
indiſchen Waaren ſehnte man ſich in Europa 
von jeher, und der Wege, ſie zu bekommen, 

gab 
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gab es im Mittelalter mehr als einen. Ein 
Hauptort fuͤr den indiſchen Handel war die 
Stadt Baſſora, am Ausfluſſe des Tigers in 
das perſiſche Meer. Von hier fuͤhrten zwey 
Handelswege nach Europa. Der erſte gieng, 
uͤber den Tiger, durch Perſien, uͤber Tauris, 
durch Armenien, und uͤber das ſchwarze Meer, 
nach Aſſow. Der zweyte fuͤhrte, gleichfalls 
auf dem Tiger, uͤber Bagdad, nach Tauris, 
wo man einen ſehr reichen Markt für Ger 
wuͤrze, Perlen, Indigo und andre indifche 
Waaren, antraf. Von Tauris giengen dieſe 
Waaren, auf Kameelen und andern Laſtthie⸗ 
ren, über Erzerum, Arzigan am Euphrat, 
nach Aiazzo, einem berühmten Hafen an der 
Kuͤſte von Kleinarmenien, wo man, eben 
ſo, wie zu Tauris, die indiſchen Waaren 
im Ueberfluſſe bekommen konnte. Ein drits 
ter Handelsweg brachte dieſelben, wahrſchein— 
lich von Camboya auf der Halbinſel Guzus 
rate, den Indus hinauf, durch Kandahar, 
die Bucharey, zu Lande, bis an den Gihon 
(Oxus), ſodenn, zu Waſſer, oder zu Lande, 
nach Aſtrachan, und durch das heutige Raufs 
aſien nach Aſſow. Nach dieſer Stadt hatten 
alſo zwey indiſche Handelswege ihre Rich— 
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tung. Von Aſſow führte aber auch ein alter 
Handelsweg nach China, der 11 bis 12 
Monathe Zeit koſtete, und uͤber Aſtrachan, 
Kaptſchack, Chowareſm, die Bucharey, die 
Mongoley, und Tangut, nach Kaſſai, einer 
beruͤhmten Handelsſtadt in China, fuͤhrte. 
Von Aſſow und Ajazzo wurden die indiſchen 
Waaren durch die Venezianer und Genueſer 
abgeholt, beſonders zu der Zeit, wie fie wer 
gen der tuͤrkiſchen Herrſchaft in Aegypten 
von der Beſuchung von Alexandrien ſich 
ſcheuten. So wie aber der Seeweg nach 
Aegypten hierdurch erſchwert wurde, fo er; 
fuhren die ehemahligen Landwege des Han— 
dels, durch die verwuͤſtende Kriegszuge der 
Mongolen, eine ſchreckliche Zerruͤttung, die 
fie, wenigſtens auf lange Zeit, für Handels: 
carawanen unbrauchbar machte. Dieß er— 
zeugte den Wunſch nach einem ſichern See— 
wege, den man bald Afrika umſchiffend, 
bald gerade nach Weſen ſeegelnd, aufſuchte. 
Hier kam man nach Amerika, und dort naß 

Oſtindien. 
Den Seeweg nach Oſtindien fanden die 
Portugieſen ). Als es dieſen, um die Mitte 
des 
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des ızten Jahrhunderts, gelungen war, die 
Mauren aus ihrem Reiche zu entfernen, fo 
ſetzten fie die eifrige Verfolgung der Unglaͤu— 
bigen auch auſſer ihren Graͤnzen fort. Auf 
dem feſten Lande in Spanien konnten fie, 
durch die caſtiliſche Macht zuruͤckgehalten, ihre 
Eroberungen nicht weiter ausdehnen. Es 
blieb ihnen alſo nichts uͤbrig, als die Feinde 
jenſeits des mittelländifchen Meeres aufzu— 
ſuchen. Sie nahmen den Mauren Ceuta ab. 

Es gab abet, wie die Sage berichtete, auf 
der weſtlichen Kuͤſte von Afrika bisher unbe— 
kannte, reiche Laͤnder. Dieſe ſchwebten der 
Phantaſie des zu Sagres bey dem Vor— 
gebirge St. Vinzent ſich aufhaltenden Prinz 
zen Heinrich beſonders ſehr lebhaft vor 
Heinrich, ein großer Verehrer der mathema— 
tiſchen Wiſſenſchaften, und der Schiffarthskun⸗ 
de, war, durch Nachrichten, die er von mauri⸗ 
ſchen Handelsleuten in der Berberey, und 
von Juden, eingezogen hatte, von dem Ge— 
danken, die weſtliche Küfte von Afrika ges 
nauer unterſuchen zu laſſen, ſo begeiſtert, 
daß er der Verfolgung deſſelben die noch uͤb⸗ 
rigen 40 Jahre ſeines Lebens widmete. 
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Bis um dieſe Zeit hatte man das Vor: 
gebirge Non, auf der weſtlichen Seite des 
Koͤnigreiches Marocko, gleichſam als die 
Graͤnze der Schiffahrt an der weſtlichen Kuͤſte 
von Afrika betrachtet. Der Prinz Heinrich 
wagte es, ein Schiff, welches zwey von ſei⸗ 
nen Hofleuten fuͤhrten, uͤber dieſes ver— 
ſchriene Cap hinausſeegeln zu laſſen. Ein 
heftiger Sturm ſchleuderte dieſes Schiff nach 
den canariſchen, dieſem Vorgebirge gegen 
uͤber liegenden Inſeln. 


Dieſe Inſeln hatten ſchon vor 68 Jah— 
ren ſtreifende Kuͤſtenbewohner Spaniens bes 
ſucht, um die Einwohner derſelben zu pluͤn⸗ 
dern, oder zu Sclaven zu machen. Der 
Pabſt Clemens VI erhob fie (1334) zu einem 
Koͤnigreiche, daß er einem gewiſſen Ludwig 
de la Cerda, einem Abkoͤmmlinge des caſtili— 
ſchen Hauſes, verlieh. Dieſer beſaß aber 
zu wenig Vermoͤgen, um ſie zu behaupten. 
Der König Heinrich III von Caſtilten übers 
ließ ſie hierauf dem Baron Johann von Bes 
thencourt, als ein Lehn von Kaſtilien. 


Jetzt ließen ſich die Portugteſen auf dies 
ſen Inſeln nieder. Zuerſt (1418) beſetzten 
* fie 
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fie die Inſel Porto Santo; zwey Jahre her— 
nach (1420) kamen fie auf eine menfchenleere, 
mit Holz dick bewachſene Inſel, die ſie nach 
ihrem Zuſtande Madeira nennten. Sie leg; 
ten für das ſchoͤne Holz Saͤgemuͤhlen an, 
und pflanzten da, wo ſie es ausgerottet hat⸗ 
ten, ſiciliſches Zuckerrohr, und cypriſche Wein 
reben. Erſt ſpaͤterhin (1432) wurden ſie 
mit den ihrem Vaterlande näher liegenden 
Azoren (Habichtsinſeln) bekannt. Dieſe bes 
kamen ſeitdem erſt Einwohner, und vor— 
nehmlich Flandrer, die der Herzog von 
Burgund dahin ſchickte; daher wurden fie 
auch die flandriſchen Inſeln genennt. 


Die Schiffahrt der Portugieſen verrieth 
aber zwanzig Jahre lang noch immer viele 
Aengſtlichkeit. So lange war es wenigſtens, 
daß das Vorgebirge Bojador, an der Kuͤſte 
von Sahara, deſſen ſchrecklich ſcheinende Fel— 
ſenſpitzen man nicht zu umſeegeln wagte, die 
ſüdliche Graͤnze der portugkeſiſchen Schiffahrt 
heſtimmte. Auch ſchreckte die Meynung der 
Alten, daß die Aequatorhitze toͤdlich ſey, die 
Portugteſen von fernern Entdeckungsreiſen 
an der afrikanſſchen Kuͤſte zuruͤck. Endlich 
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(1440) wagten ſie es aber doch, ſich uͤber 
dieſes Vorurtheil hinauszuſetzen. Sie lern⸗ 
ten nun Schwarze mit krauſen Haaren ken⸗ 
nen, die ſie als Sclaven nach Liſſabon ſchick— 
ten. So kelmte der ſchreckliche Negerhandel. 
Schon fruͤher entdeckten ſie die Inſel Arguin, 
auf welcher fie eine Handelsgeſellſchaft errich— 
teten. Die Portugieſen fuhren hierauf (1450) 
auch uͤber das weiße Vorgebirge hinaus, bis 
zum Ausfluß des Senegals. Jetzt waren ſie 
nicht weit mehr von dem grünen Vorgebirge, 
und den demſelben gegen uͤber liegenden In⸗ 
ſeln, die ſie (1456) nun auch kennen lernten. 
Endlich fanden ſie (1462) die Kuͤſte von 
Guinea, und die Sierra leone. So weit 
wurden die Portugieſen, durch die Bemuͤ⸗ 
hungen des wißbegierigen Heinrichs, mit der 
weſtlichen Kuͤſte von Afrika bekannt! 


Nach feinem Tode (1463) ſchien die Nei⸗ 
gung der Portugieſen, ihre Entdeckungen auf 


der weſtlichen Kuͤſte von Afrika fortzuſetzen, 


verſchwunden. Alfons V, der Afrikaner, wels 
chen der Plan, ſich der caſtiliſchen Krone zu 
verſichern, und in der Berberey Eroberungen 
zu machen, ſchon hinlänglich beſchaͤfftigte, 

über 
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uͤberließ die Fortſetzung der afrikaniſchen Ent; 
deckungen dem liſſaboner Kaufmann, Ferdis 
nand Gomez. Es entſtand nun (1469) eine 
privilegirte Handelsgeſellſchaft für Guinea, 
die ſich verbindlich machte, innerhalb fuͤnf 
Jahren, 500 Meilen weiter ſuͤdwaͤrts zu 
fahren. Sie mußte ihren Wirkungskreis 
nach dieſer Richtung zu erweitern ſuchen, 
weil es ihr, wegen der Altern Handelsgeſell— 
ſchaft für die Inſel Arguin, nicht verſtattet 
war, in der Nachbarſchaft dieſer, oder der 
Juſeln des gruͤnen Vorgebirges, zu handeln. 
Die Portugtefen wagten es hierauf (1471) 
uͤber die Sterra leone hinauszuſchiffen. Sie 


fanden nun die Goldkuͤſte, deren Beſitz ſie 


ſich nicht allein durch Kreutze, Saulen und 
Innſchriften, ſondern auch durch das Fort 
St. Giorgio de la Mina, zu ſichern ſuchten. 
Da der Kronprinz Johann ſeine meiſten Ein— 
kuͤnfte von dieſen Entdeckungen zog, ſo wurs 
den ſie fuͤr ihn ein wichtiger Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit, und des Intereſſe. Man 
fand, jenſeits des Senegals, kleine, unabhaͤn⸗ 
gige Negerſtaaten, die Elfenbein, Gummi, 
Gold und andere herrliche Producte lieferten. 


Eine große Flotte, die ſich (1484) uͤber den 
Aequa⸗ 
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Aequator hinauswagte, kam bis an den Aus: 
fluß des Zayre; bis zu den großen Staaten 
Benin und Congo. Dort fand man Pi 
mento, welches, ſchon vor den Portugieſen, 
italieniſche Kaufleute aus Nordafrika holten, 
wohin es durch Carawanen, die durch das 
Land der Mandingos, und die Wuͤſte (Sa, 
hara) giengen, gebracht wurde. Zwey Jahre 
hernach erreichten die Portugieſen endlich die 
ſuͤdliche Spitze von Afrika. 


Dieſe ſoll ſchon lange vorher bekannt ges 
weſen ſeyn. Paul Toſcanella, ein Florenti⸗ 
ner (geb. 1397) ſoll dieſes Vorgebirge ſchon 
gekannt und zum Wege nach Oſtindien vor; 
geſchlagen haben. Aber erſt jetzt wurde dieſe 
Entdeckung benutzt. Die Portugieſen, welche 
Afrika anders fanden, als es ihnen beſchrie— 
ben worden war, fiengen nun an, die Nach⸗ 
richten pon der. phönizifchen Umſchiffung dieſes 
Erdtheiles zu glauben. Bartholomaͤus Diaz, 
ein ſcharfſinniger, erfahrner, und entſchloſſe⸗ 
ner Seemann, widerlegte (1486) alle Zwei 
fel wegen der Umſchiffung von Afrika. Die 
portugieſiſchen Schiffer, bey welchen das ſüd⸗ 
liche Vorgebirge ert Cabo tormentoſo, Cabo 
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de Diavo (das ſtuͤrmiſche, das Teufelsvorge⸗ 
birge) hieß, wurden nun mit demſelben ſo 
vertraut, daß ſie es, weil es ihnen die 
ſchoͤne Ausſicht nach Oſtindien oͤffnete, das 
Vorgebirge der guten Hoffnung nennten. 


Johann II, der indeſſen Koͤnig geworden 
war, both, nach den Schaͤtzen Oſtindiens 
füftern, alles auf, was ihm die Bekannt- 
ſchaft mit demſelben erleichtern konnte. Zwey 
Juden, die lange in Bagdad und Ormuz 
gelebt hatten, theilten ihm die genaueſten 
Nachrichten von Oſtindien mit. Damit noch 
nicht zufrieden, ſchickte Johann noch zwey 
Abgeordnete aus, um den Zuſtand des ſo 
hoch geprieſenen Landes genauer zu erkundi⸗ 
gen. Dieſe reiſeten, uͤber Alexandrien, nach 
Kahirah, und von da, in Geſellſchaft mau⸗ 
riſcher Handelsleute, nach Suez, wo ſich Co⸗ 
villam, der eine von ihnen, einſchiffte, und 
Aden, Goa, Calecut und andre Länder auf 
der Kuͤſte Malabar, kennen lernte. 


Durch dieſe Berichte wurde Johann II 
bewogen, den neuen Seeweg um das Hoff, 
nungsvorgebirge herum zur Fahrt nach Oil 


indien zu benutzen. Vaſco de Gama, dem 
er 
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er dieſes auftrug, ſeegelte (1497) laͤngs der 
oͤſtlichen Kuͤſte von Afrika hinauf, die bisher 


nur den Arabern bekannt geweſen war. Sie 


hatten daſelbſt verſchiedene Staaten geſtiftet, 
unter welchen ſich Moſambike, Melinde, 
Brava, Quiloa und Soſala auszeichneten. 
Um dieſe Zeit beherrſchte der Sultan von 
Quiloa faſt die ganze Kuͤſte von Zanguchar. 
Die Portugieſen ließen ſich zuerſt zu Mom⸗ 
baza und Melinda nieder. Jährlich kamen 
nun Flotten von Liſſabon, welche die Ent⸗ 
deckungen auf der oͤſtlichen Kuͤſte von Afrika 
fortſetzten. Peter Alvarez Cabral eroberte 
(1500) Quiloa, die Hauptſtadt eines maͤch⸗ 
tigen maurifhen Staates, auf der Kuͤſte 
Zanguebar; Albuquerque fand (1503) die 
Inſel Zanzibar in der Nachbarſchaft von 
Mombaza. Durch das Geruͤcht von feinen 
Gewuͤrzen gelockt, ſuchte man (1506) die 
große Inſeln Madagaskar auf, wo man aber 
nur etwas Ingwer, und dagegen wilde Me; 
ger, und mächtige, arabiſche Staaten, ats 
traf. Die Portugieſen kamen nach Maga⸗ 
daſho, einer berühmten Handelsſtadt, deren 
Einwohner aus Sofala Gold und Elfenbein 
holten, das ſie gegen indiſche Waaren ver⸗ 
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tauſchten, die ihnen Kaufleute aus Aden und 
Camboya zufuͤhrten. Aus Aden, auf der 
Kuͤſte Ajan, vertrieb Albuquerque (1513) die 
Mauren, Hierdurch öffnege er den Portus 
gieſen den Weg in das rothe Meer. Dieſe 
lernten nun (1520) auch Abeſſynien kennen, 
auf welches ſie ſchon ſeit laͤnger als 30 Jah⸗ 
ren die Nachrichten ihrer Kundſchafter aufs 
merkſam gemacht hatten. 


Zu Melinde verſchafften ſich die Portu— 
gieſen arabiſche Seeleute, die ihnen den Weg 
nach dem gerade gegen uͤberliegenden Oſtin— 
dien zeigten. Vaſco de Gama landete (1498) 


auf der Kuͤſte Malabar. Die Portugiefen 


fanden hier die Reiche Calecut, Cochin, Cra⸗ 
ganor (Cananor) die Marktplaͤtze für die fei⸗ 
nern Gewuͤrze, und andere oſtindiſche Waaren; 
ſie fanden auch Coulam und Travancor; ſie 
drangen bis zu dem Gebirge Ghaut auf der 
Nordſeite von Decanz ſie ſchifften längs der 
ganzen Kuͤſte bis zum Meerbuſen von Cam— 
boya. An Malabar graͤnzte damahls zunächft 
Canara (Bednur). Decan war ſchon ein 
mächtiger Staat, der ſich bis zur Kuͤſte Koro⸗ 


mandel erſtreckte. Albuquerque eroberte (1510) 
die 
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die berühmte Handelsſtadt Goa, die den Mit: 
telpunkt der portugieſiſchen Herrſchaft in Oft: 
indien abgab. Im Reiche Camboya trafen 
die Portugieſen viele wichtige Handelsſtaͤdte, 
unter andern Surate, an. Sie fanden die 
Inſel Salſette, die Feſtung Guzurate nicht 
weit von Diu, einer fuͤr den Handel mit 
Arabien und Perſien ſehr wichtigen Stadt. 
Sie trafen noch viele andre anſehnliche Staͤdte 
an, die jetzt nicht mehr vorhanden find. Sie 
lernten die Kuͤſte Koromandel nebſt dem wohl— 
angebauten Reiche Orixa, und (1513) einen 
kleinen Theil von Bengalen, kennen. Sie 
freuten ſich uͤber die feinſten baumwollnen 
Zeuge, uͤber den Puderzucker, den Ingwer, 
die Seide, und andre ſchoͤne Producte dieſer 
Länder. Die Inſeln bey Vorder - Indien, 
die Lakediven und Malediven, und die große 
Inſel Ceylon, blieben ihnen nicht lange un— 
bekannt. Auf der letztern ließen ſie ſich aber 
erſt fpäter (1517) nieder, und ſie ſicherten 
fi) den Beſitz derſelben durch die Feſtung 
Colombo. Die Regenten der neun Staaten, 
unter welche die Inſel damahls getheilt war, 
mußten ihnen Tribut von Zimmt und Edel⸗ 
ſteinen liefern. 
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Die Sehnſucht nach den Gewuͤrzlaͤndern 
trieb die Portugieſen nach Hinterindien, wo 
fie. (1511) Malacca eroberten. Sie fanden 
nun auch Neuguinea, mit einem beſondern 
Staate, der ehedem unter der Herrſchaft des 
Koͤniges von Siam geſtanden hatte. Von 
hier holten Araber, Perſer, und andre vor— 
derafiatifche Nationen, Gewürze und chine⸗ 
ſiſche Waaren ab. Die Portugieſen befan— 
den ſich nunmehr in dem fo lange gewuͤnſch⸗ 
ten Beſitze des Gewuͤrzhandels. Während 
der Zeit wurden ſie auch mit Stam oder 
Tſchudia, mit Pegu, und andern hinterindi— 
ſchen Reichen, bekannt. Von Malacca aus 
fuhren fie (ſeit 1516) nach China, welches 
damahls aus funfzehn verſchiedenen Reichen 
beftand, und bereits durch die große Mauer 
gegen die Mongoley geſchuͤtzt wurde. Die 
argwoͤhniſchen Chineſer erlaubten den Portu— 
gieſen nicht eher, ans Land zu kommen, als 
bis ihre Waaren ausgepackt worden waren; 
auch durften ſie in Canton nicht frey herum— 
gehen. Ein Geſandter, den ſie an den Kai— 
ſer von China nach Peking ſchickten, wurde 
nicht vorgelaſſen; er farb nebſt feinen Ger 
faͤhtten zu Canton im Gefängniffe, An den 
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Thoren dieſer Stadt war in der Folge mit 
großen Buchſtaben geſchrieben zu leſen, daß 
man die Leute mit langen Baͤrten, und 
großen Augen, weder etnlaſſen noch dulden 
ſollte. Um fo leichter wurde den Portugteſen 
die Bekanntſchaft mit den Inſeln Sumatra, 
Borneo, Java, und ſie entdeckten noch ſo 
viele andre welter gegen Oſten liegende In⸗ 
ſeln, daß ihre Erdbeſchreiber ſie bereits fuͤr 
einen neuen Welttheil erklärten. Einer ihrer 
Befehlshaber, Anton de Mota, der ſich, des 
Verbothes ungeachtet, nach China wagte, 
wurde (1542) nach Japan verſchlagen. Die 
Einwohner der Inſel Nipongi die ſich durch 
ihre weiße Hautfarbe, ihre kleinen Augen, 
und ihre Bartloſigkeit auszeichneten, nahmen 
die Portugieſen ganz freundſchaftlich auf, und 
bezahlten ihre Waaren mit Silber. So er— 
warben ſich die nach den feinern Gewuͤrzen 
begierigen Portugieſen das Verdienſt, dle 
europaͤtſche Welt mit dem oͤſtlichen Aſien, 
und einem Theile von Oberauſtralien, be⸗ 
kannter zu machen, und in Handels verkehr 
zu bringen! LM. j 
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Zwey⸗ 


Zweytes Kapitel. 


Entdeckung von Amerika durch Columbus, Veſ⸗ 
pucei und Cabot. 


Die Portugieſen fuhren jetzt um Afrika 
herum nach Oſtindien. Nach dieſem ſo ge⸗ 
prieſenen Lande ließ ſich aber auch ein Weg 
denken, der von Europa gerade weſtwaͤrts 
gieng. Schon vor der Mitte des ı2tenr 
Jahrhunderts, wie Liſſabon noch den Arabern 
gehoͤrte, unternahmen verſchiedene Einwohner 
deſſelben eine Fahrt nach den weſtlichen Ges 
genden, und fanden, nach fünf Wochen, ver⸗ 
ſchiedene Inſeln, wo man ihnen ſagte, daß 
das Weltmeer ſich noch 30 Tagereiſen weiter 


nach Weſten ausdehne. Auf den damahligen 
Melt: 
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Weltkarken, beſonders auf denjenigen, die 
Behaim zu Nuͤrnberg beſaß, fand man unter 
andern eine im entfernten Weſten liegende 
Juſel Antilla gezeichnet. Dergleichen Nach— 
richten hatten fuͤr die Einbildung eines kuͤh⸗ 
nen Seefahrers ſo viel Anziehendes, daß ſie 
ihn zur Unternehmung einer Reiſe nach die; 
fen Weſtgegenden lebhaft aufmuntern muß 
ten. Ein ſolcher Seefahrer war nun der 
beruͤhmte Italiener Columbus. 


Chriſtoph Colombo, der Sohn eines Wol— 
lenfabricanten zu Genua (geb. 1446) der, 
auſſer dem Latein, Mathematik und Aſtro⸗ 
nomie mit vielem Eifer erlernte, und im 
raten Jahre ſchon von der Univerfitäe zu 
Pavia zuruͤckkehrte, trieb lin 23 Jahre lang 
die Schiffahrt ſo leidenſchaftlich, daß er alle 
den damahligen Europäern bekannten Meere, 
ſelbſt den noͤrdlichen Elsocean, hundert Mei⸗ 
len uͤber Island hinaus, beſchiffte. Seine 
Liebe zur Schiffkunde trieb ihn (1483) nach 
Alſſabon, wo er ſich durch feine Seerelſen 
und Landkarten eine vorzuͤgliche Achtung er⸗ 
warb. Durch feine Heyrath kam er mit Pe; 
reſtrelo, dem Stifter der Colonie auf Porto 

Sa 
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Santo, in Verbindung. Er erfuhr nun, daß 
durch den Abendwind Stücke von Holz, das 
ohne Eiſen bearbeitet war, Rohr ven auſſer⸗ 
ordentlicher Groͤße, ja ſelbſt Leichname von 
Menſchen, die von den bekannten ſehr ver: 
ſchieden waren, nach den canarifchen und 
azoriſchen Inſeln getrieben wuͤrden. Er ſchloß 
hieraus auf das Daſeyn von Laͤndern, die 
gegen Weſten vorhanden ſeyn müßten. Diefe 
Länder hielt er für die aͤuſſerſte Oſtkuͤſte von 
Indien. Auf dieſe Meinung leitete ihn das 
Vorurtheil der Alten von der ungeheure 
Ausdehnung des oͤſtlichen Aſtens. Eben die— 
ſes Vorurtheil erfüllte ihn mit der Hoffnung, 
auf dieſem Wege eher, als um Afrika herum, 
nach Oſtindien zu kommen. Die Neigung 
zu dieſer Unternehmung brachten ihm aber 
die Nachrichten von den Neichthuͤmern jener 
Lander bey, die Polo, Mandeville, und andre 
Reiſebeſchreiber, verbreitet hatten. 


Columbus entdeckte ſeinen Plan zuerſt 
dem um Länder Entdeckungen fo verdienten 
König Johann II von Portugal. Dieſer fand 
ihn zwar zu abentheuerlich; aber er entſchloß 
ſich endlich dennoch ein Schiff nach der vom 
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Columbus bezeichneten Gegend abzuſchicken. 
Doch ſchon nach einigen Tagen kam dieſes 
Schiff, wegen der Muthloſigkeit ſeiner Manu⸗ 
ſchaft, wieder zuruͤck, und über des Colum⸗ 
bus Plan wurde jetzt nur geſpottet. Der 
daruͤber verdrießliche Columbus ſchlich ſich 
hierauf (1484) aus Portugal weg, und kehrte 
in feine Vaterſtadt Genua zuruͤck. Aber auch 
hier wurde über feinen Plan gelacht. 


Columbus, der ſich die Ausführung defs 
ſelben aber einmahl ſeſt vorgeſetzt hatte, be; 
ſchloß ſein Gluͤck in Spanien und England 
zu verſuchen. Nach England ſchickte er feis 
nen Bruder Bartholomäus. Dieſer fiel unter 
Seeraͤuber, die ihn einige Jahre gefangen 
hielten. In einem armſeligen Anzuge langte 
er endlich in England an, wo er erſt durch 
Zeichnen und Landkarten ſich ſo viel verdie⸗ 


nen mußte, daß er ordentlich angekleidet vor 


dem König Heinrich VII erſcheinen konnte, 
der, obgleich behutſam und ſparſam, ſeinen 


Antrag nicht unguͤnſtig aufnahm. Doch den 
Englaͤndern war die Ehre, Mittelamerika zu 


entdecken, nicht beſtimmt. 


Chri- 
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Chriſtoph Columbus hatte es indeſſen in 
Spanien endlich dahin gebracht, daß man 
ſich Für die Ausführung feines Planes thaͤtig 
bewies. Dieſe koſtete ihm jedoch viele Muͤhe, 
und verurſachte ihm großen Kummer. Zu 
Palos, wo er ans Land ſtieg, fand er eine 
gute Aufnahme, fand er Maͤnner, die ſich 
fuͤr ſeinen Plan theilnehmend zeigten. Dieſe 
empfahlen ihn dem Talavera, dem Beicht— 
vater der Koͤnigin Iſabella, der das ganze 
Vertrauen derſelben beſaß. Columbus wurde 
der Iſabella und dem Ferdinand, die, wegen 
der Belagerung von Granada, nach Andalu— 
ſien kamen, zu Cordova vorgeſtellt. Das koͤ— 
nigliche Paar uͤbertrug es einer zu Sala— 
manca niedergeſetzten Commiſſion, den Plan 
des Columbus einer genauern Unterſuchung 
zu unterwerfen. Dieſe ſetzte den Gruͤnden, 
die Columbus für die Möglichkeit feiner Aus 
fuͤhrung aufſtellte, Aberglauben und Unwiſſen⸗ 
heit entgegen. Indeſſen gab es doch Maͤn— 
ner von Einſichten, die der Meynung Haren, 
daß des Columbus Entwürfe aller Achtung 
werth waren, und daß fie ausgeführt zu wers 
den verdienten. Unter dieſe gehoͤrte der erſte 
Miniſter, der Cardinal von Mendoza, der, 
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als Columbus, aus Verdruß über die verzoͤ⸗ 
gerte Ausführung, Spanien ſchon verlaſſen 
wollte, es (1492 Jan.) dahin brachte, daß 
ernftlihe Auſtalten gemacht wurden. 


Doch niemand bewies ſich dabey thaͤtiger, 
als Louis de St. Angel, der Einnehmer der 
geiſtlichen Ritterorden in Aragonien. Dieſer 
beſtimmte die Entſchließung der Iſabella durch 
die dringendſten Vorſtellungen; er beſtimmte 
ſie hauptſaͤchlich durch die Betrachtung, daß 
eine andere Nation der ſpaniſchen in der 
Ausführung des wichtigen Planes zuvorkom— 
men koͤnne. Der Finanzmintſter Quintanilla 
trat feiner Meynung bey; Iſabella ward ges 
wonnen, und St. Angel ſchoß das zur Aus— 
ruͤſtung der Schiffe noͤthige Geld her. Man 
ſchloß nun (im April) mit Columbus einen 
beſondern Vergleich, nach welchem er die 
Adıniralswürde, und die Stelle eines Vice— 
koͤniges und General- Gouverneurs in den 
Ländern, die man entdecken würde, imglei⸗ 
chen den zehnten Theil des Gewinnſtes, be— 
kommen ſollte. Columbus trug dagegen den 
sten Theil der Koſten. St. Angel ſchoß 
17000 Goldgulden vor. Hierauf wurden 

drey 
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drey kleine Schiffe ausgeruͤſtet, deren Be, 
ſatzung aus nicht mehr als 190 Mann be— 
and: Das größte unter denfelben gab das 
Admiralsſchiff ab; die beyden uͤbrigen waren 
nicht viel beſſer, als Boote, Ihre Ausnuͤ— 
ſtung koſtete auch nur 4000 Carolinen. 


Mit dieſer armſeligen Flotte trat nun 
Columbus, in Geſellſchaft vieler einſichts⸗ 
vollen Freunde, (3. Auguſt) die wichtige 
Fahrt an. Er ſchiffte aus dem natur 
Hafen Palos aus. Nach 6 Tagen befand 
er ſich auf den canariſchen Inſeln. Hi 

mußte er ſich wegen der Ausbeſſerung ei “ 
von feinen Schiffen, beynahe 4 Wochen A 
halten. Columbus richtete den Lauf une 
Schiffe nach den Karten und Anweiſungen 
9 55 italieniſchen Geographen, Toſcanella, 
16 5 => Siemeiien von den Canarken 
15 ie al das ſchon auf 
Mie, je: Inſeln den Muth verlohren 
e ſich bald ſo unruhig, daß 
Mr — von der Naͤhe eines feſten 
a bog LT, konnten. Da 
8 mer nicht ˖ 
äuſſerte ſich die Tan 

N 2 ver, 
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ter. Man ſchimpfte auf den Columbus, als 
auf einen Phantaſten. Ja man beſchloß for 


gar, nach Spanien zurückzukehren, und den N 


Columbus, wenn er ſich widerſetzen wuͤrde, 
ins Meer zu werfen. Columbus half ſich 
durch Standhaftigkeit und Lift. Cr hielt die 
eigentliche Entfernung der Gegend, die man 
aufſuchte, geheim, oder gab ſie kleiner an, 
als ſie wirklich war. Zuletzt konnte er aber 
dem Ungeſtuͤm ſeiner Leute ſo wenig aus⸗ 
weichen, daß er ihnen, wie man ſagt, hei— 
lig verſprechen mußte, ihre Gedult nun nicht 
länger mehr, als drey Tage, auf die Pro 
be zu ſtellen. Endlich kuͤndigten Vögel und 
Luft, kuͤndigten ſchwimmende Stucke von 
Rohr, von bearbeitetem Jimmerholze, ein 
nahes Land an. Wie froh war Columbus 
(9. Oct.) uͤber die Entdeckung einer ſchönen, 
flachen Inſel; uͤber die Entdeckung der an; 
tilliſchen ) Inſel Guanahani, die er San 
Salvator neunte. Columbus wurde jetzt von 
denen, die kurz vorher noch auf ihn ge— 

ſchimpft 


) Dieſer Nahme rührt von der oben 18 ers 
wähnten Inſel Antilla her. 


or 


ſchimpft hatten, ein bewundernswuͤrdiger 
Held genennt. Seine von der Freude gleichs 
ſam berauſchten Lente ſtuͤrzten ſich auf den 
Boden nieder, kuͤßten ihn, benetzten ihn 
mit ihren Thraͤnen, ſchickten die bruͤuſtigſten 
Dankgebethe zum Himmel, bathen den Cos 
lumbus wegen desjenigen, was ſie ſich ge⸗ 
gen ihn erlaubt hatten, um Verzeihung, und 
verſprachen ihm für die Zukunft allen Ges 
horſam. 


Die Einwohner der Inſel Guanahani 
ſtanden auf einer niedrigen Stufe der Cul⸗ 
tur. Sie trugen Staͤbe, die kleinen Lanzen 
glichen, und Wurfſpieße, veren Spitzen im 
Feuer gehaͤrtet, und durch einen ſpitzigen 
Knochen noch eindringender gemacht waren. 
Das Holz bearbeiteten fie mit harten Steinen. 
Mit Huͤlfe des Feuers hoͤlten fie Baumſtäm— 8 
me zu Canoes, oder Booten, für 1 bis 45 
Mann aus. Die Ruder glichen den Becker⸗ 
ſchaufeln. In der Naſe trugen dieſe Wilden 
einige Stuͤckchen Gold. Die Spanier kamen 


ihnen ſo bewundernswürdig vor, daß ſie die⸗ 


ſelben für, Goͤtter hielten. Die Glascorallen, 
die Schellen, die Nadeln, und andre Kleinig⸗ 
keiten 
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keiten dieſer Art, die ſie von ihnen bekamen, 
ſchaͤtzten ſie Höher, als Gold und Silber. 


Columbus fand nun bald auch andre in 
der Naͤhe liegende Inſeln. Er fand unter 
andern (27. Oct.) die herrliche Inſel Cuba, 
und das große Hayti, das er zur Ehre ſei— 
ner Nation Espagnola (die ſpaniſche Juſel) 
nennte, und zum Sitze einer Colonie beſtimm— 
te. Alles, was er bisher entdeckt hatte, 
hielt er theils für Inſeln des aſiatiſchen Ars 
chipelagus, theils für feſtes Land von In; 
dien, oder China. 


Die Freude uͤber dieſe Entdeckungen 
trieb den Columbus ſchon zu Anfang des 
folgenden Jahres (1493 Jan.) nach Euro— 
pa zuruck. Er landete in Portugal, wo man 
ihn mit großer Achtung empfieng. Man 
behandelte ihn als einen Grande. Colum— 
bus mußte ſich vor dem Koͤnige bedecken, 
und niederſetzen. Um die Eiferſucht der 
Portugieſen zu vermindern, erklaͤrte er das 
neuentdeckte Land, das er Cipango nennte, 
für das Paradtes. Die Idee, daß diefe 
Inſeln einen Theil von Indten ausmachten, 

5 war 


199 


war Urſache, daß man ſie mit den Nahmen 
Indien belegte, welches, zum Unterſchiede 
von dem aſiatiſchen, das weſtliche genennt 
wurde. Dieſe Benennung erhielten fie zus 
erſt in Spanien, wo man den Columbus in 
Barcelona einen feyerlichen Einzug halten 
ließ. Die noch nie geſehenen Menſchen, die 
Papageyen, die Landesproducte, die Colum— 
bus mitbrachte, zogen aller Augen auf ſich. 
Die koͤnigliche Familie ſchien ihm nicht genug 
Ehre erweiſen zu koͤnnen. Nun hieß er 
Don Colon, der Admiral, der Vieekoͤnig, 

der Statthalter. 

N 
Der ſpaniſche Hof berichtete den gluͤck— 
lichen Erfolg ſetner Unternehmung an den 
Pabſt Alexander VI, und bath ihn um die 
Beſtaͤtigung des Beſitzes aller Länder, die 
Columbus ſchon entdeckt hatte, und noch 
entdecken wurde. Der Pabſt ſcumte auch 
nicht, ihm dieſe Beſtaͤtigung (aten May) zu 
ertheilen. Allein jetzt traten die Portugieſen 
mit altern Anſpruͤchen auf eben dieſe Länder, 
die ſich gleichfalls auf paͤbſtliche Bewilligun⸗ 
gen gruͤndeten, hervor. Der Pabſt hatte 
ihnen nehmlich ſchon vor funfzig Jahren alle 
heid⸗ 
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heidniſchen Länder, vom Vorgebirge Boja— 
dor an, feyerlich zugeſprochen, und allen 
andern chriſtlichen Seemaͤchten befohlen, der 
portugieſiſchen Schiffahrt dahin keinen Ein; 
trag zu thun. Alexander VI wußte ſich aus 
der Verlegenheit, in welche er durch die 
doppelte Bewilligung verſetzt wurde, bald 
herauszuhelſen. Er zog, in einer Entfers 
nung von 75 geographiſchen Meilen von den 
Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, eine durch 
beyde Pole der Erdkugel gehende Linie, die 
man die Marcationslinie nennte. Auf der 
rechten Seite derſelben follten die Portugie— 
fen, auf der linken die Spanier, ſich aus; 
breiten duͤrfen. Dadurch waren aber die 
Portugieſen von aller Theilnahme an den 
Entdeckungen in Weſtindien ausgeſchloſſen. 
Ihre Vorſtellungen bewirkten, daß der Pabſt 
is Oct.) die Marcationsliquie 270 Meis 
len von den capoverdiſchen Inſeln weiter 
nach Abend ruͤckte. Sie hieß ſeidem die 
Demarcationslinie. 


Jenſeits dieſer Linie ſetzten nun die 
Spanier die Entdeckungen zuerſt fort. Des 
Columbus gluͤcklicher Anfang munterte den 


Hof 


._——._ 
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Hof zur Ausruͤſunig einer groͤßern Flotte auf, 
die aus 3 Tranſportſchiffen und 14 Carave⸗ 
len beſtand. Man geſellte der Beſatzung 
derſelben eine Geſellſchaft von Miſſtonarien 
bey, welche die Bewohner der neuentdeckten 
Inſeln mit dem Chriſtenthume bekannt ma⸗ 
chen ſollten. Fuͤr Beduͤrfniſſe, welche die 
Colonie auf Espagnola nöthig hatte, wurde 
gleichfals geſorgt. Columbus bekam das koͤ— 
nigliche Siegel, nebſt der Vollmacht, ſowohl 
ſelbſt, als durch feine Statthalter, Verord— 
nungen im Nahmen des Koͤniges auszufer⸗ 
tigen, imgleichen Richter und Beamten zu 
ernennen. Dabey erhielt er jedoch die Mets 
fung, die Indter durch Geſchenke, durch 
liebreiches, und ſanftes Betragen, zu ge— 
winnen. N 
— 
* 

Columbus trat (25. Sept.) ſeine zwey⸗ 
te Reife von Cadix an. Er entdeckte jetzt 
die Inſeln Dominica, (die Sonntagsinſel) 
Maria galante (von dem Nahmen des Haupt: 
ſchiffes) Guadaloupe (von einem Kloſter in 


Eſtremadura). Hier machte er die erſte Be⸗ 


kanntſchaft mit den Menſchenfleiſch verzehren 
den Caraiben, welche aus ihren ehemahll⸗ 
» gen 


” 
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gen Wohnfisen in Florida, über den merk 
caniſchen Meerbuſen, nach den antilliſchen 
Inſeln geſchifft waren, und das männliche 
Geſchlecht der Ureinwohner vertilgt hatten. 
Die Weiber behielten ſie zur Fortpflanzung 
des Geſchlechts bey. Da nun die Mädchen 
die Sprache der Mutter, und die Soͤhne 
die Sprache des Vaters lernten, ſo entſtand 
dadurch das Sonderbare, daß jedes Geſchlecht 
der Caratben ſich ſeiner eignen Woͤrter be— 
dient. Columbus fand um eben dieſe Zeit 
auch noch andre antilliſche Inſeln, als Mon— 
ſerrate, Santa Maria la Rotunda, S. M. 
la Antigua, S. Martin, St. Croix (San⸗ 
ta Cruz). Er fand endlich auch die wichtige 
Inſel Jamaica, die er St. Jago (Jacobs 
inſel) nennte. Ihren jetzigen Nahmen er— 
hielt ſie von den Englaͤndern, die ihn von 
Jatues (Jacob) dem Nahmen eines Herzogs 
von Pork, entlehnten. 
Aber die Colonie auf Espagnola traf 
Columbus zerſtoͤrt an. Die von ihm zuruͤck— 
gelaſſenen Spanier waren, durch ihre Hab⸗ 
ſucht und Grauſamkeit, bey den Einwoh⸗ 
nern ſo verhaßt worden, daß dieſe einen 
foͤrm⸗ 
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foͤrmlichen Aufſtand erregt hatten. Colum⸗ 
bus legte nun bey dem Hafen Iſabella eine 
neue Colonie an. Sein Bruder Bartholo— 
maͤus führte ihm Verſtaͤrkung aus Spanien 
zu. Man enkdeckte Goldminen, und Co- 
lumbus ſah ſich nun im Stande, erſt 12, 
und hernach noch 4 Schiffe, mit Sclaven, 
Gold, Braſtlienholz und andern koſtbaren 
Producten, ee zu ſchicken. 

Allein Columbus trieb ſeine Begierde 
nach Gold, um ſeinen Credit in Spanien 
aufrecht zu erhaltet, zu weit. Er legte den 
Einwohnern dieſer Inſeln, deren er eine 
große Anzahl getoͤdtet hatte, einen ihr Ver— 
mögen uͤberſteigenden Tribut auf. Die dars 
uͤber erbitterten Leute beſchloſſen, die ihnen 
ſo verhaßten Spanier auszuhungern. Sie 
unterließen alle Feldarbeit, und zogen ſich 
in die Gebirge zurück. Die Spanier druͤck⸗ 
te nun der aͤuſſerſte Mangel, dem jedoch 
ihre Klugheit, und Unterſtuͤtzung vom Hauſe, 
bald abhalfeg een ma 


Die glänzende Rolle, die Columbus 
ſpielte, erregte den Neid von manchen, wel⸗ 
. che 
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che feine vorzuͤglichern Verdienſte nicht bes 
greifen konnten. Dieſe benutzten die Klagen 
und Beſchwerden über feine eigennützige und 
ſtrenge Regierung, um den Hof zur Abs 
ſchickung eines Bevollmuͤchtigten nach der 
neuen Colonie zu beſtimmen. Mit dieſem 
Bevollmaͤchtigten, Juan Aguado, koͤniglichem 
Haushofmeiſter, der ſchon in Wien geweſen 
war, erſchien zugleich ok Belvis, mit 
dem man wegen der Bergwerke einen Ver— 
trag geſchloſſen hatte. Aguado, eln ſtolzer 
Mann, gab nicht nur allen Klagen gegen 
den Columbus Gehör, ſondern ſuchte ſie auch 
wohl noch herauszulocken. Da nun Colums 
bus deſſen Berichte fuͤr ſeine Anordnungen 
und fein Intereſſe gar nicht vortheilhaft ers 
warten konnte, ſo beſchloß er, den Aguado 
ſelbſt nach Spanien zu begleiten. Er ernennte 
(1496 März) feinen Bruder Bartholomäus 
zum Vicegouverneur. Als er nach Spanien 
kam, hatte er viel Mühe, die Beſchuldi— 
gungen, die man ihm machte, zu widerle— 
gen, und das Zutrauen Ferdinands und der 
Iſabella ſich wieder zu erwerben. Es gelang 
ihm auch kaum nach einem Jahre, die Aus 
ruͤſtung feiner dritten Reife vollendet zu ſehen. 

Der 
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Der Hof ernennte ihn zum Admiral von 
Caſtilien, geſtand ihm große Nechte und 
Vortheile zu, und verſicherte ihm einen ſehr 
anſehnlichen Theil am Gewinnſte. Die Slots 
te, die man ihm mitgab, beſtand aus 8 
Schiffen, auf welchen ſich Soldaten, Berg— 
leute, Ackerleute, Gaͤrtner, Handwerker, 
Tonkuͤnſtler, und auch Weibsperſonen, ber 
fanden. Die Spanier bezeigten aber fo mer 
nig Luſt, nach Weſtindien zu gehen, daß 


man ihre Zahl durch Verbrecher ergänzen 


mußte. ? 


Endlich erfolgte des Columbus Abfahrt 
von S. Lucas an der Muͤndung des Guadal⸗ 
quivirs (1498 am 30. May). Columbus 
kam jetzt nach der Inſel Trinidad, nicht 
weit vom Ausfluſſe des Orinoco. Er wurde 
mit dem an dieſem Strome liegenden Lande 
Paria bekanngt, und er befand ſich alſo 
wirklich ſchon auf dem feſten Lande des neuen 
Erdtheils, ohne es jedoch zu wiſſen; denn 
er blieb bey der Meynung, nahe an den 
Kuͤſten zu ſeyn, und er glaubte hier wieder 
das Paradies zu finden. 


Jetzt 
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Irtzt legte er auf der Juſel Espagnola 
eine Stadt an, die er, feinem Vater und 
dem ‚heiligen Dominicus zu Ehren, St. 
Domingo nenne. Aber die ehemalige Ev; 
lonie auf derſelben befand ſich bey ſeiner 
Ruͤckkehr in Unruhe und Verwirrung. Der 
ſpaniſche Hof hatte es der Colonie zur vor— 
zuͤglichſten Beſtimmung gemacht, nicht nur 

die Schaͤtze der neuentdeckten Laͤnder, zu 
ſammeln, ſondern auch die Bewohner der— 
ſelben in der allein ſeeligmachenden Religion 
einzuweihen. Zur Erreichung der erſten Ab; 
ſicht, bearbeitet man, unter der Aufſicht des 
oben erwahnten Belvis, die Bergwerke, und 
man bediente ſich, nach dem Beyſpiele der 
Araber, des “a um die Gold— 
theilchen von den beygemiſchten unedlern 
Mineralten zu ſcheiden. Zu den ſchweren 
Arbeiten in den Bergwerken brauchte man 
die Caratben mit ſolcher Unbarmherzigkett, 
daß Columbus dieſe Leute, ſo ſchrecklich er 


fie anch ſchilderte, dennoch menſchlicher zu 


behandeln anrieth. Man verkaufte ſie und 
andre Weſtindier auch ſchon als Sclaven 
nach Spanien; dieſes wurde jedoch vom Fer⸗ 
dinand und der Iſabella ausdruͤcklich verbo 

ten. 


— 
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ten. Das fromme koͤnigliche Ehepaar wuͤnſch⸗ 
te, daß die neuen Judier unterrichtet und 
bekehrt werden moͤchten. Die Mijjisnarien, 
die man deswegen nach Espagnuola ſchickte, 
brachten es auch dahin, daß ſich (1496 
Sept.) ein Eazike, oder indiantſcher Fuͤrſt, 
und viele von ſeinen Verwandten, taufen 
ließen; daß ſie den Glauben, das Vaterun— 
ſer, und andre Theile des Katechismus 
lernten, um ſie täglich zweymahl herzube— 
then. Manche von dieſen Leuten fanden jes 
doch den Glauben, zu deren Annahme man 
ſie beredet hatte, und die Spanier ſelbſt, 
ihres Haſſes ſo werth, daß ſie alle ihre 
Landsleute zur Vertilgung der Weißen, und 
zur Zerſtoͤrung ihres Gotte Nenſtes⸗ aufbo⸗ 
then. Aber die Spanier waren ihnen zu 
maͤchtig, und einige von den unglücklichen 
Indianern, welche die heiligen Bilder der 
Kapelle zerbrochen, mit Fuͤßen getreten, und 
auf einem Pfefferfelde vergraben hatten, wur 
den öffentlich verbrennt. 


Doch die ſpaniſche Colonie auf Espag⸗ 
nola war nicht allein mit den Indianern, 


ſondern mit ſich ſelbſt, uneinig. Franz Rol- 
dan, 
= 
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dan, den Columbus zum Oberrichter derſel— 
ben beſtellt hatte, erbitterte durch ſeine 
Strenge die Coloniſten ſo ſehr, daß daruͤber 
zwey Partheyen entſtanden. Viele Coloni; 
ſten waren wei und die zuruͤckgeblie⸗ 
nen empfanden den lebhafteſten Verdruß, 
weil ſie die reitzenden Hoffnungen, die man 
ihnen in Europa gemacht hatte, nicht er— 
fültt ſahen; weil ihnen ſelbſt der kuͤmmer— 
lichſte Unterhalt große Muͤhe verurſachte. 
Die Ausſicht, durch Schaͤtze von Gold ſich 
zu bereichern, ſchien ganz verſchwunden. 
Belvis war nach Europa zurückgekehrt. Die 
Coloniſten, die ohne Zucht und Ordnung 
lebten, entrichteten keine Abgaben, und 
machten das Land durch ihre Näubereyen 
unſicher. Columbus hatte viele Muͤhe, Ruhe 
und Ordnung wieder herzuſtellen. 


Die ſchoͤnen Verſprechungen, die er dem 
ſpaniſchen Hofe gemacht hatte, wurden gar 
nicht fo erfüllt, wie es der Erwartung def 
ſelben gemaͤß war. Columbus ſchickte weiter 
nichts, als Sclaven und Faͤrbeholz, nebſt 
etwas Gold, nach Europa. Die Auskuͤſtung 
der Schiffe, die Beſoldungen der Beamten 
und 


= 
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und Soldaten, und die Unterſtuͤtzung der Co⸗ 
loniſten, verurſachte einen großen Aufwand, 
dem die Einkünfte von der Colonie gar nicht 
angemeſſen waren. Die bisherigen Unruhen 
ſchoben die Hoffnung, die wahren Goldländer 
zu finden, immer weiter hinaus. Columbus 
harte ſchon mehrmahls den Rath gegeben, 
die Ausruͤſtungen der Schiffe, und den Han— 
del nach den entdeckten Laͤndern, Kaufleuten 
und reichen Privatperſonen zu uͤberlaſſen. 
Der Hof ertheilte (1499) wirklich die Er⸗ 
laubniß, neue Länder aufzuſuchen, und für 
die Krone in Beſitz zu nehmen; er machte 
es jedoch dabey zur Bedingung, weder 
die Entdeckungen des Columbus, noch die 
Beſitzungen der Portugieſen, zu berühren. 
Ojeda, einer der Gefaͤhr ken des Columbus 
auf feiner erſten Reiſe, der lange auf Dos 
mingo gelebt hatte, wurde, ohne des Colums 
bus Vorwiſſen, nach Parta geſchickt, um 
die Perlen; Inſeln näher zu erforſchen. 


Columbus, der indeſſen die Freude hatte, 
Ruhe und Wohlſtand in feine Colonie zuruͤck— 
gekehrt zu ſehen, wurde durch die Raͤnke 
ſeiner Feinde von der Fortſetzung ſeiner 

Galletti Weltg. or Th. O Ent⸗ 
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Entdeckungen abgehalten. Sein Verfahren 
ſchilderte man der Iſabella fo tadelnswerth, 
fo firafbar, daß fie (1500) den Franz von 
Bobadilla, einen Ritter des Calatrava- Or: 
dens, nach Weſtindien ſchickte, um daſſelbe 
unterſuchen zu laſſen. Bobadilla bekam die 
Vollmacht, den Columbus, wenn die gegen 
ihn vorgebrachten Beſchuldigungen gegruͤndet 
wären, abzuſetzen, und deſſen Stelle zu 
übernehmen. Columbus mußte daher Um 
recht haben. Den Stoff zu ‚einer Anklage 
deſſelben ſammelte man von ſeinen Feinden. 
Columbus wurde, ohne daß man ihn vorher 
verhoͤrt hatte, nebſt ſeinen zwey Bruͤdern, 
mit Ketten beladen nach Europa geſchafft. 
Sein Schiffshauptmann wollte ihm die Ket— 
ten abnehmen; aber Columbus ließ es nicht 


geſchehen. 


Als Columbus nach Spanien kam, ſchaͤm⸗ 
ten ſich Isabella und Ferdinand der Behand— 
lung, die ſie einem ſolchen Manne hatten 
widerfahren laſſen, und er bekam ſogleich 
ſeine Freyheit wieder. Indeſſen hielt man 
ihn von einer neuen Reiſe nach Weſtindien 


zuruck, waͤhrend daß man andere Entdecker 
‚ aus⸗ 
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auslaufen ließ. Man ſchickte auch einen 
neuen Statthalter nach den von ihm ent⸗ 
deckten Laͤndern. Des Columbus Klagen und 
Vorſtellungen waren vergeblich. Au den 
neuen Seeweg nach Oſtindien wurde gar 
nicht mehr gedacht. 


Nach zwey Jahren (1502) ſah endlich 
Columbus ſeinen Wunſch, eine neue Reiſe 
nach Weſtindien zu thun, befriedigt. Man 
gab ihm zu derſelben vier ſchlechte Schiffe, 
von welchen das groͤßte nicht mehr als 70 
Tonnen (1400 Centner) trug. Wegen des 
fehlerhaften Zuſtandes derſelben, mußte er die 
ſuͤdweſtliche Fahrt aufgeben, und feine, Rich⸗ 
tung gerade nach Weſten nehmen. Er kam 
bis nach Porto belo auf der Landenge von 
Panama; auch ſtiftete er auf eben derſelben, 
zu Veragua, eine neue Colonie, die aber 
keinen glücklichen Fortgang hatte. Die Lan 
n verſetzten ihn in ein ſo lebhaf— 
edrange, daß er (1503 Jan.) wieder 

zu Schiffe gehen mußte. Ein Sturm brachte 
ihn nach Jamaika. Zwey ſeiner Freunde 
wagten ſich auf einem armſeligen Boote nach 
Domingo, um von dem Statthalter Ovanda 
O 2 ein 
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ein Fahrzeug für den Columbus zu erbitten; 
ieſes langte aber erſt nach einem Jahre an. 
Als Columbus (1504) nach Spanien zuruͤck⸗ 
kehrte, war feine Goͤnnerin Iſabella geftors 
ben, und die zwiſchen Ferdinand dem Ka; 
tholiſchen, und feinem Schwiegerſohne, Phi— 
lipp dem Schönen, ausgebrochenen Händel 
waren Urſache, daß der um die ſpaniſche 
Monarchie fo ſehr verdiente Columbus über; 
fehen wurde, daß er voll Verdruß (1506) 
ſein Leben endigte. 


Columbus hatte das feſte Land des neuen 
Erdtheiles zweymahl beruͤhrt; aber er ſtarb 
in der Meynung, blos ein Stuͤck von Oſt—⸗ 
indien entdeckt zu haben. Dieſes Vorurtheil 
entzog ihm die Ehre, dem von ihm entdeck⸗ 
ten neuen Erdtheile ſeinen Nahmen zu geben. 
Dieſe Ehre erwarb ſich ein andrer Italiener, 
Amerigo Veſpucci, im Dienſte des Koͤnigs 
von Portugal. Die Portugieſen zeigten ſich, 
ſeit der Feſtſetzung der Demarcationslinie, 
ſehr geſchaͤfftig, in Anſehung der Entdeckung 
neuer Länder, mit den Spaniern zu wett⸗ 
eiſern. Der Gang dieſer Entdeckung wurde 


aber meiſtens durch den Zufall entſchieden. 
Caſpar 
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Caſpar Cortereal beſuchte (1500) die nord⸗ 
amerikaniſche Kuͤſte unter dem zoten Grad 
nordlicher Breite, um hier eine weſtliche 
Durchfahrt nach den Gewuͤrzinſeln zu finden. 
Seiner weitern Reiſe ſetzte ſich aber Schnee 
und Eis entgegen. Eben dieſes Schickſal 
hatte ſein Bruder Michael. Indeſſen wurde 
doch lange Zeit ein Theil dieſer noͤrdlichen 
Kaͤſte Cortereal-Land genennt. Den Nah— 
men Labrador erhielt es von dem Umſtande, 
daß Cortereal auf der Suͤdſeite des zoten 
Grades Laͤnderey vermuthete, die des Ans 
baues faͤhig waͤre. 


Um eben dieſe Zeit (1500) wurde die 
zweyte nach Oſtindien beſtimmte Flotte unter 
Cabral, durch einen Sturm, zu weit nach 
Weſten getrieben. Hier fand ſie ein großes, 
unbekanntes auf der Suͤdſeite des Aequators 
liegendes Land. Da, wo Cabral landete, 
errichtete er auf einem erhabenen Platze ein 
großes hoͤlzernes Kreutz. So entſtand der 
Nahme Santa Cruz. Die Bay, wo die 
Landung vor ſich gieng, hieß nun Porto 
ſeguro (Hafen der Sicherheit). 


Mit 


214 


Mit dem neuen Lande wurden die Por: 


tugieſen unter der Anleitung des Veſpueci 
immer bekannter. Dieſer florentiniſche, in 
den Wiſſenſchaften eines Seefahrers ſehr 
wohl unterrichtete Edelmann, hatte an der 


Entdeckungsreiſe des Ojeda ſchon Antheif ge— 


habt. Jetzt nahm ihn der Koͤnig Emanuel 
von Portugal in Dienſt, um die Entdeckun— 
gen in der neuen Welt fortzuſetzen. Veſ— 
pucci gleng zweymahl (For und 1503) das 
hin. Verſchiedene Landungen uͤberzeugten ihn 
von dem Daſeyn eines ungeheuren Landes. 
Er fand unter andern das Vorgebirge Ago— 
ſtino und die Bay aller Heiligen. Das neue 
Land wurde aber über die oſtindiſchen Erobes 
rungen einige Zeit lang ganz vergeſſen. Es 
diente (bis 1525) hoͤchſtens zu einem Ders 
bannungsorte für die Juden. Das Faͤrbe— 
holz Braſilge (Braſil) das man ſonſt aus 
Oſtindien holte, und das Veſpucci ſelbſt 
Verzino nennte, machte das vornehmſte unter 
den Producten aus, die man von dem neuen 
Lande nach Portugal brachte. Daher wurde 
erſt der mittlere Theil, und hernach das 
Ganze, mit dem Nahmen Braſilien belegt. 
Man benennte aber ſpaͤterhin das Land, das 
Ve; 
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Veſpucci zuerſt recht entdeckt hatte, nach dem 
Vornahmen deſſelben Ameriga oder Amerika. 
Dieſer Nahme gieng in der Folge erſt auf 
die ſuͤdliche Hälfte, und hernach auf den. 
ganzen Ertheil, uͤber. Da dieſes erſt nach 
dem Tode des Veſpucci geſchah, ſo hat ſein 
Einfluß um ſo weniger wirken koͤnnen. Die 
Beſchuldigungen und Vorwuͤrſe, welche die 
Spanier ihm machen, ſind groͤßtentheils eine 
Wirkung ihrer Eiferſucht uͤber die Ehre, die 
Veſpucci ihrem Columbus unſchuldigerweiſe 
entzogen hat. Denn wer mag es ihm 
verdenken, wenn er ſein Verdienſt, die 
Welt von dem Daſeyn eines neuen Erd 
theiles uͤberzeugt zu haben, recht heraus— 
zuſetzen wußte? 5 


Auſſer den Spaniern und Portugieſen 
fanden aber auch andre ſeefahrende Natio— 
nen den Weg nach dem neuen Erdtheile. 
Nordamerika wurde durch die Bemuͤhungen 


der Englaͤnder entdeckt. Noch vor dem Cor— 


tereal ſchifften zwey Brüder Cabot, in Eng: 
land anſaͤßige Venezianer, mit vier Schiffen, 
von welchen fie zwey auf eigne Koſten ausge: 
ruͤſtet hatten, nach Nordamerika, wo fie 

(1497) 
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(1497) Neufundland, und die ganze Kaͤſte 
bis nach Florida, kennen lernten. Jenes 
nennten ſie, wegen der ungeheuren Menge 
von Stockfiſchen, die wohl gar den Lauf 
ihrer Schiffe hemmten, Stockſfiſchland. So 
wurde alſo Amerika ſowohl im Norden und 
Süden, als in der Mitte, eigentlich durch 
Italiener entdeckt! 


Drit⸗ 


MT. 


— — — nn nn 


Drittes Kapitel. 


Cortes erobert Mexieo, Pizarro Peru. Folgen 
der Entdeckung von Amerika. 


. — 


Unter den Nationen, die Amerika entdeck; 
ten, waren die Spanier und Portugieſen dies 
jenigen, welche dieſe Entdeckung vorzuͤglich⸗ 
benutzten. Der Koͤnig von Portugal theilte 
anſehnliche Landſtriche von Braſilien, unter 
die großen Herren ſeines Volkes, als Lehne 
aus. Man legte Zuckerplantagen an, die 
bald ſehr ergiebig wurden. Um die zu den 
ſchweren Arbeiten in denſelben noͤthigen Ar⸗ 
beiter zu bekommen, reichten die einheimi⸗ 
ſchen Sclavenjagden nicht hin; man mußte 
daher die fehlenden durch Regern von Congo 
und Angola in Afrika erſetzen. 

Noch 
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Noch mehr als die Portugteſen breiteten 
ſich die Spanier in dem neuen Erdtheile aus. 
Wenn ihr Verfahren dabey nur weniger 
eigennuͤtzig und unbarmherzig geweſen wäre! 
Diego, der Sohn des Columbus, ſetzte es 
mit vieler Muͤhe endlich durch, Herzog und 
Statthalter der Colonie von Veragua zu 
werden. Er zog mit mehrern Familien nach 
Domingo, und von dieſen ſtammen die edlern 
Creolen diefer Inſel ab. Der Oberſtatthal⸗ 
ter der ſpaniſchen Niederlaſſungen in Weſt— 
indien, Ovanda, brauchte, um fie in Auf 
nahme zu bringen, ſehr deſpotiſche Mittel. 
Er unterdruͤckte die Eingebohrnen, und be— 
ſchwerte ſie mit Frohndienſten und Abgaben. 
Von dem Ertrage der Bergwerke ließ er ſich 
jedoch nur den dritten Theil geben. Viel⸗ 
leicht wollte er durch dieſe Maͤßigung zur beſ⸗ 
ſern Bearbeitung derſelben auffordern. Die 
Colonie auf Espagnola, oder Domingo, 
brachte der Krone jährlich 460000 Speciestha⸗ 
ler ein. Das meiſte warf der Zuckerbau ab. 
Ferdinand der Katholiſche errichtete (1507) 
zu Sevilla einen Handelsrath für Indien. 
Aber die ſchweren Arbeiten in den Zucker 
plantagen, deren die weichlichen Einwohner 


nicht 
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nicht gewohnt waren, hatten, nebſt der uͤbri⸗ 
gen grauſamen Behandlung dieſer Leute, die 
traurige Folge, daß von einer Million ders 
ſelben nach 15 Jahren nur noch 60000 übrig 
waren, und auch dieſe minderten ſich inner; 
halb acht Jahren bis anf 14009. Ovanda 
ließ nun von den lucayiſchen Juſeln Men— 
ſchen rauben, um ſie als Sclaven unter die 
Plantagen zu vertheilen. 


Die weitere Entdeckung amerikaniſcher 
Linder überließ die Regierung der eigennuͤtzi— 
gen Thaͤtigkeit von Privatperfonen. Durch 
dieſe wurden die Inſeln Portorico und Cuba 
(1511) und die Kuͤſtenlaͤnder Yucatan (1508) 
und Florida (15 12) gefunden, und in Beſitz 
genommen. Die Eroberung von Cuba ſchlug 
Diego Columbus vor. Man uͤbertrug ſie dem 
Diego Velasquez, einem Gefährten des Cos 
lumbus, dem man 300 Mann mitgab. Nur 
ein einziger aus Domingo heruͤbergefluͤchteter 
Cazike leiſtete Widerſtand, und dieſer wurde 
dafuͤr vom Velasquez zum Feuer verdammt. 
Florida beſetzte Ponce de Leon, den das Ge— 


ruͤcht von einem Wunderbrunnen auf den Ius 


cayiſchen Inſeln dahin gebracht hatte. Den 
Nah⸗ 
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Nahmen bekam es vermuthlih von der 
reitzenden Beſchaffenheit, in welcher es die 
Spanier antrafen. 


Die Begierde nach Gold, dieſer großen 
Triebfeder menſchlicher Handlungen, leitete 
die Spanier auf manche Laͤnder-Entdeckung. 
Nunez Balbao, Statthalter zu St. Maria 
in Darien, auf der mexicanſchen Landenge, 
erbeutete auf feinen ins innere Land vorges 
nommenen Streifereyen vieles Gold. Dieß 
reitzte feine Habſucht, immer mehr von dies 
ſem edlen Metalle zu bekommen. Ein jun— 
ger gutmuͤthiger Caztke erzählte ihm von 
einem ſechs Tagereiſen entfernten Lande am 
Meere, wo dieſes Metall in großer Menge 
vorhanden waͤre. Zu dieſem Goldlande führte 
aber ein hohes, dichtverwachſenes Gebirge, 
fuͤhrten moraſtige, mit reiſſenden Stroͤmen 
und fuͤrchterlichen Schlangen angefuͤllte Thaͤ— 
ler. Dennoch trat Balbo (1513 Sept.) von 
190 Spaniern begleitet, und tauſend India⸗ 
nern geführt, den Zug dahin muthig an. 
Nach 25 Tagen, und nach den erſtaunlich— 
ſten Beſchwerden, erreichte er endlich den 
letzten Abhang des Gebirges, von welchem 

er 
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er unvermuthet ein ungeheures Meer uͤber⸗ 
ſah. Seine Entzuͤckung geht in ein bruͤn⸗ 
ſtiges Gebeth uͤber. In voller Ruͤſtung 
wadet er bis an den Leib ins Waſſer, um von 
dem neuentdeckten Ocean, im Nahmen ſeines 
Koͤniges, Beſiz zu nehmen. Er bekam jetzt 
Nachrichten von dem Reiche Pern, welches 
er fuͤr einen Theil von Oſtindien hielt. Die 
Llamas, die er hier kennen lernte, erklärte 
er fuͤr aſiatiſche Laſtthiere. Um die Eroberung 
von Peru zu unternehmen, verlangte er von 
dem ſpaniſchen Hofe eine Verſtaͤrkung von taus 
ſend Mann; allein ſein Feind, der eiferfüchs 
tige Biſchof Fonſeca von Burgos, ein Mi⸗ 
niſter Ferdinands des Katholiſchen, entzog 
ihm dieſe Ehre. Pedrarias Davila wurde 
an feiner Stelle zum Statthalter von Das 
rien ernennt. Man gab demſelben 13 Schiffe, 
nebſt 1200 Soldaten. An dieſe ſchloſſen ſich 
noch 1500 freywillige Edelleute an, welche 
die Goldbegierde zur Theilnahme an dieſer 
Unternehmung reitzte. Balbao, der doch 450 
Mann unter feinem Befehle hatte, unters 
warf ſich dem Davila, der ihn demunge— 
achtet gewaltthaͤtig behandelte. Mit einem 


baumwollnen Hemde auf dem Leibe, und 
Baſt⸗ 
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Baſtſchuhen an den Füßen, wohnte er in 
einer niedrigen Huͤtte von Zweigen; er, der 
erſte Unterſtatthalter der Laͤnder am großen 
Weltmeere, das er entdeckt hatte! Als er 
ſich (1517) ruͤſtete, die Goldlaͤnder aufzu⸗ 
ſuchen, ließ ihn Davila in Verhaft nehmen, 
und, theils unter dem Vorwande des Unge— 
horſams, theils wegen alter Beſchuldigun— 
gen, hinrichten. Die Suͤdſee wurde jetzt 
nicht weiter unterſucht; doch verlegte man die 
Colonie von St. Maria nach Panama. 


Ferdinand der Katholiſche wuͤnſchte, daß 
man weſtlich einen Weg nach den Molucken, 
und den Gewuͤrzinſeln, finden moͤchte. Er 
ruͤſtete zu dieſer Unternehmung auf eigne 
Koſten zwey Schiffe aus. Juan Diaz de 
Solis, dem er dieſelben anvertraute, ent— 
deckte (1516) einen Theil der oͤſtlichen Küfte 
von Suͤdamerika. Er fand zwey der vor— 
nehmſten Ströme deſſelben, den Janeiro, 
und den de la Plata. Den letztern hielt er 
anfangs fuͤr einen Eingang in das indiſche 
Meer. Eine Landung, die er wagte, fiel 
ſehr unglücklich aus. Er wurde, nebſt feinen 
Begleitern, von den Einwohnern gecoͤdtet, 

und, 


223 


und, im Angeſichte der Schiffe, zerſtüͤckt, 
gebraten und verzehrt. Jene kehrten hierauf 
nach Europa zuruck. 


Während der Zeit breiteten ſich die Spa: 
nier, auf der Nord- und Suͤdamerika ver— 
bindenden Landenge von Panama, deffo glück 
licher aus. Angefuͤhrt von Francesco Fer— 
nandez Cordova, einem reichen und muthigen 
Colontſten, beſetzten ſie (1517 Febr.) mit 
110 Mann, die Landſpitze Yucatan und die 
Kuͤſte von Campeche. Aber auch von ihnen 
fielen mehrere, von den Pfeilen der Landes 
bewohner, durchbohrt. Dennoch drangen 
240 Freywillige, durch das Gold gelockt 
(1518) in das innere Land ein, das ſie, 
wegen ſeiner Aehnlichkeit mit dem alten 
Spanien, Neuſpanien nennten. Hier beka— 
men ſie auch von dem Reiche von Mexico 
Nachricht. 


„Der mexicaniſche Staat war der größte 
und cultivirteſte in ganz Nordamerika. Die 
Bewohner deſſelben wanderten im (13. Jahr⸗ 
hundert) von den nordweſtlichen liegenden Ks 
ſten des californiſchen Meerbuſens ein. Viel, 

leicht 
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leicht hatten dieſe Kuͤſten die erften Bewoh⸗ 
ner in Nordamerika; vielleicht kamen dieſe 
aus den gegen uͤber liegenden nordoͤſtlichen 
Ländern von Aſien. Im zen Jahrhundert 
wurde Mexico die Hauptſtadt des neuen Rei⸗ 
ches. Es hoben ſich auſſer derſelben aber 
noch mehr andre Städte empor, als Zempo⸗ 
alla, Tlaſcala, Cholula, Tacuba, Tezeuco. 
Dieſe Städte ſahen jedoch, in Vergleichung 
mit den europaͤiſchen, mehr großen Dörfern, 
als Städten, ähnlich. Sie beftanden groͤß⸗ 
tentheils aus einzelnen, niedrigen, unregel— 
maͤßig gebauten, mit Raſen, Steinen und 
Rohr gedeckten Hütten, die ihr ganzes Licht 
durch die niedrige Thuͤre empfiengen. Selbſt 
das geprieſene Mexico war aus ſolchen Hut 
ten zuſammengeſetzt, die ſich blos dadurch 
unterſchieden, daß fie in ordentlichen Reihen 
ſtanden, und Gaſſen bildeten. Den vornehms 
ſten Tempel ſtellte eine viereckige, dichte, zum 
Theil mit Steinen eingefaßte Erdmaſſe, kurz 
eine Art abgeſtutzter Pyramiden, vor. Die 
Pallaͤſte waren zwar zierlicher und groͤßer, 
aber leicht gebaut. Schon dieſe Gebaͤude be— 
weiſen das Daſeyn der noͤthigen Handwerker 
in Stein, Eiſen und Holz, ſo wie verſchie— 

dener 
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dener Kuͤnſtler, unter welche auch Mahler 
und Goldarbeiter gehörten. Jene waren be— 
ſonders geſchickt, Gemaͤhlde aus bunten Fe— 


dern zuſammenzuſetzen; ihren Bildern fehlte 


aber eben ſo ſehr richtige Zeichnung, als 
richtige Darſtellung. Der Ackerbau wurde 
nur ſehr unvollkommen getrieben. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe darf man bey einer Na— 
tion, wie die mexicaniſche war, nicht er⸗ 
warten; doch hatte ſie eine Art ägyptiſcher 
Bilderſchrift. Das Jahr war in 18 Mong— 
the, jeden zu 20 Tagen, abgetheilt. Auſſer 
dieſen gab es, wie bey den neuern Franzos 
ſen, noch 5 Ergaͤnzungstage. Die mexica⸗ 
niſche Neligton war ein ordentliches Syſtem 
von Goͤttern, Prieſtern, Tempeln, Feſten 
und Opfern. Der Hauptcharakter dieſer Res 
ligton war Furcht und Schrecken. Die Götz 
ter wurden durch abſcheuliche und fuͤrchter⸗ 
liche Bilder vorgeſtellt. Die Tempel waren 
mit Bildern von Schlangen, Tiegern, und 
andern ſchrecklichen Thieren, geziert. Durch 
Faſten, Buͤßungen und Caſtehungen ver— 
ſoͤhnte man den Zorn der Götter. Dieſen 
brachte man auch Menſchenopfer, beſonders 
von Gefangnen. 

Galletti Weltg. 9r Th. ꝙ Die 
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Die Einwohner theilten ſich in verſchle⸗ 
dene Stände ab. Es gab Freye und Leib⸗ 
eigene von mehrern Claſſen. Das Reich 
war unter dreyßig Füeſten getheilt, deren 
jeder über etwa 3000 Edelleute von niedri— 
gem Range, und 100000 andre Perſonen, 
zu gebiethen hatte. Die maͤchtigſten unter 
ihnen waren die von Tezeuco und Taeuba. 
Sie mußten, als Vaſallen, dem Kayſer 
von Mexico Tribut entrichten. Dieſer hatte 
einen glänzenden Hofſtaat. Die Regierungs— 
verwaltung und Gerechtigkeitspflege war ganz 
ordentlich eingerichtet. Die mexicaniſche Po: 
ficey verdiente Achtung. Sie ſorgte für 
Waſſerleſtungen, für die Reinigung der Gafs 
ſen, und fuͤr die Erleuchtung derſelben 
durch unterhaltenes Feuer. Die naͤcht⸗ 
liche Sicherheit wurde durch Schaarwaͤchter 
erhalten. Die Abgaben der Unterthanen bes 
N in lauter Naturalien. 


Das große Reich von Mexico, das 
von einem kriegeriſchen und unerſchrockenen 
Volke bewohnt wurde, gehorchte damahls 
dem uneingeſchraͤnkten und mächtigen Mos 
narchen Montezuma, der, ſtolz und gewalt; 

thaͤtig 
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thätig, von feinen Unterthanen geſchätzt, von 
feinen Feinden gefürchtet, wegen der Ans 
kunft der Spanier doch Verlegenheit und 
Beſtuͤtzung fühlte. Ferdinand Cortez, der 
die Eroberung ſeines Reichs unternahm, 
tammte (geb. 1485) aus einer edlen, aber 
nicht reichen Familie in Estremadura, ab. 
Anſehnlich gebaut, einnehmend im Waffen⸗ 
fpiel ſehr geübt, aͤuſſerſt abgehaͤrtet⸗ thätig, 
aber mit Ruhe und Gleichmuth, und ganz 
im Beſitze der Gabe, ſich Vertrauen zu er⸗ 
werben, war er ſchon des Velas quez Ge; 
fährde auf feinem Zuge nach Cuba geweſen. 
Der auf ſeine hoͤhern Talente eiferſuͤchtige 
Velasquez ruͤſtete ihn zur Ausführung ſeines 
Planes, Mexico zu erobern, ziemlich arm⸗ 
ſelig aus. Er gab ihm (1519) nicht mehr 
als 11 Schiffe, unter welchen das größte 
100 Tonnen trug. Die ganze Beſatzung 
derſelben beſtand aus 617 Mann, unter 
welchen nur 500 eigentliche Soldaten waren. 
Unter dieſen waren nur 13 mit Musketen, 
32 mit Armbrüſten, und die uͤbrigen blos 
mit Schwerdtern und Spießen, bewaffnet. 
Bey der ganzen kleinen Armee waren nicht 
mehr als 16 Pferde, 10 leichte Feldſtüͤcke, 

W 2 und 


228 


und 4 Falconette. Auf ihren Fahnen er 
ſchien ein großes Kreutz. 


Montezuma ſchickte den anziehenden Spa⸗ 
niern einige Geſandten entgegen. Dieſen 
floͤßte Cortez, durch die Evolutionen ſei— 
ner Truppen, beſonders aber durch das auf 
einen Wald gerichtete Kanonenfeuer, deſſen 
fuͤrchterliche Wirkung einige zu Boden ſtuͤrz⸗ 
te, andre in die Flucht trieb, die groͤßte 
Ehrfurcht ein. Montezuma ſuchte die furcht⸗ 
baren Feinde durch koſtbare Geſchenke zu 
gewinnen. Aeuſſerſt feine baumwollne Zeus 
ge, Federn Gemaͤhlde von Thieren und 
Baͤumen, 2 große, kreisfoͤrmige Platten, 
die eine von Gold die Sonne, und die an⸗ 
dere von Silber den Mond vorſtellend, von 
welchen die letztre allein 25000 Spectestha⸗ 
ler wog, waren nebſt Arm- und Halsbaͤu⸗ 
dern, imgleichen Ringen, und verſchiedenen 
mit Perlen, Edelſteinen und Goldkoͤrnern 
angefüllten Kaͤſtchen, die koſtbaren Geſchenke, 
durch die Montezuma ſeinen Zweck zu errei⸗ 
chen ſuchte. 


Cortez, dem auf der einen Seite die 
Macht des Montezuma, und auf der andern 
die 
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die Parthey des Velasquez, Beſorgniſſe er⸗ 
regte, benahm ſich mit vieler Klugheit und 
Ueberlegung. Er bildete aus ſeiner Mann⸗ 
ſchaft einen kleinen Staat, eine Colonie, 
deren Sitz er Villa ricca de la vera Cruz 
(die reiche Stadt des echten Kreutzes) nennte. 
Hierauf legte er feine Befehlshaberſtelle nie⸗ 
der, um ſich, von den Mitgliedern ſeines 
kleinen Staates, zum Oberrichter und Feld— 
herrn erwaͤhlen zu laſſen. Nun behauptete 
er fein Anſehn gegen die Anhänger des De; 
kasquez mit fo vielem Nachdruck, daß ſelbſt 
eine Verſchwoͤrung derſelben ihm keinen Scha⸗ 
den that. Um ſeinen Leuten alle Hoffnung 
zur Ruͤckkehr zu benehmen, ehe ſie die Er⸗ 
oberung von Mexico vollendet haben wuͤrden, 
vernichtet er, ſo wie ehedem Alexander der 
Große, feine Flotte. Die Schiffe (ſagte er) 
wären ihnen unbrauchbar, und die Matro⸗ 
ſen koͤnnten nuͤtzlicher als Kriegsleute ge⸗ 
braucht werden. Man zog hierauf die Schif⸗ 
fe ans Land, zerhieb ihre Segel und ihr 
Tauwerk, und trat nun (16. Aug.) den Zug 
wirklich an. Die Mannſchaft, die Cortez 
mitnahm, beſtand aus 500 Mann, die 15 
Pferde und 6 Feld ſtuͤke mit ſich fuhrten. 
2 Die 
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Die uͤbrigen, meiſtens alte und ſchwaͤchliche 
Soldaten, blieben zu Villa rieca. Der Zug 
gieng von Zempoella aus, deſſen Cazike ſich 
ſchon mit Cortez verbunden hatte. Daher 
ſchloſſen ſich auch 400 anſehnliche Krieger 
deſſelben an die Spanier an, und 200 tru— 
gen ihr Gepaͤcke. * n f 


Auf dem Wege nach Mexico ſtieß dem 
Cortez zuerſt der Staat von Claſcala auf, 
deſſen muthige, Freyheit liebende, den Feld⸗ 
bau, aber doch noch mehr die Jagd tret⸗ 
bende, und in ziemlich großen Staͤdten le⸗ 
bende Einwohner, gegen die Mexicauer eine 
unverſoͤhuliche Feindſchaft fühlten. Dennoch 
ſchlugen ſie dem Cortez den Durchzug ab. 
Er wurde auch gleich von ihnen angegriffen; 
es wurden 2 von feinen Pferden getoͤdet. 
Aber die Pfeile der Tlaſealaner waren nicht 
ſtark genug, die mit Baumwolle gefuͤtterten 
Waͤmſer der Spanier zu durchdringen; in 
drey Gefechten wurde nicht ein einziger von 
ihnen getödtet; die Tlaſcalaner, die ihre Tod⸗ 
ten zu begraben wuͤnſchten, zerſtreuten fich 
auch zu. ſehr, um von ihrer Ueberlegenheit 
Vortheil ziehen zu koͤnnen. Cie ſchickten den 

f Spaniern 
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Spaniern Lebensmittel, um fuͤr ſich und ihre 
Götter keine abgezehrten Schlachtopfer zu bes 
kommen. Bald hielten ſie aber die Spanier 
fuͤr hoͤhere Weſen, fuͤr Kinder der Sonne 
(des Orients). Sie machten mit denſelben 
Friede, und erklaͤrten ſich für Vaſallen des 
Koͤniges von Spanten. Die abgematteten, 
haͤufig verwundeten, und Mangel leidenden 
Spanier freuten ſich, aus ihrer bedraͤngten 
Lage ſo glücklich herauszukommen. Noch mehr 
freute ſich Cortez, als 6090. Tlaſcalauer ſich 
an fein Heer anſchloſſen. Er ruͤckte hierauf 
nach der Stadt Cholula, die ihm Montezu⸗ 
ma zum Aufenthalte angewieſen hatte, um 
ihn deſto ſicherer überfallen zu koͤnnen; aber 
Cortez wurde gewarnt, und nun ließ er 
viele Einwohner erſchlagen und die Stadt 
verwuͤſten. 


Cortez naͤherte ſich nun der Stadt Me— 
riko, die, zwiſchen angebauten, fruchtbaren 
Feldern liegend, auf der Inſel eines dem 
Meere ähnlichen und von großen. Städten 
umringten Landſees, mit ihren Tempeln und 
Thuͤrmen, bezaubernd ins Auge fiel. Ver, 
ſchiedene dem Montezuma unterworfene Ca, 

ziken 
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ziken bathen den Cortez um ihren Schutz. 
Um fo eher mußte ſich Montezuma entſchlieſ⸗ 
ſen, dem Cortez entgegen zu gehen. Er 
erſchien, von einem prachtvollen Zuge beglei— 
tet, auf einer mit Gold und bunden Federn 
geſchmüͤckten Saͤnfte, von 4 Guͤnſtlingen 
getragen, während daß ein kuͤnſtlich gearbet— 
teter Thronhimmel ſich uͤber ſeinem Kopfe 
emporhob. Montezuma zeigte in ſeinem 
Benehmen viele Wuͤrde. Cortez bemuͤhete 
ſich dagegen, ihm Furcht einzufloͤßen. Er 
pflanzte fein Geſchuͤtz vor den Eingang des 
zu Mexico ihm angewieſenen Palaſtes, und 
ſtellte Überall Wachen aus. 


Die Spanier hatten aber zum Miß⸗ 
trauen gegen die Mericaner gegründete Ur; 
ſachen. Sie erfuhren, daß einer von den 
Feldherren des Montezuma den Caziken, wel: 
che die Spanier zu Villa ricca angegriffen, 
und die Stadt zerſtoͤrt hatten, behülflich ge: 
weſen war. Cortez wagte es hierauf, den 
Montezuma in der Mitte ſeiner Reſidenz— 
ſtadt in Verhaft zu nehmen. Er brauchte 
hierzu nicht mehr als 5 Officiere, und eben 
ſo viel auserwaͤhlte Soldaten; dreyßig andre 
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befanden ſich in kleine Haufen vertheilt in 
der Naͤhe. In allen vom Palaſte bis zum 


Quartiere der Spanier führenden Gaſſen 


giengen Patrouillen auf und ab. Die uͤbri⸗ 
ge Mannſchaft ſtand unter dem Gewehre. 
Unter ſolchen Maßregeln der Vorſicht wurde 
Montezuma, als ein Gefangner, in das 
ſpantſche Quartier gebracht, wo er allerley 
Demuͤthigungen erfuhr. Er ſah ſeinen Ge— 
neral und andre Offictere, auf einem Hau⸗ 
fen von Waffen aus feinem Zeughauſe, vers 
brennen. Es wurden ihm Feſſeln angelegt, 
jedoch bald wieder abgenommen, weil er ſich 
nicht laͤnger weigerte, ſich für einen Vaſal⸗ 
len des Koͤniges von Spanien zu erklären. 
Zur Aufmunterung ſeiner Leute theilte jetzt 
Cortez unter dieſelben eine Summe von ei 
ner Million Thaler aus, die er a Ge⸗ 
ſchenke geſammelt hatte. 

Auf ſolche Aufmunterungen machten die 
Kriegsleute des Cortez um fo mehr Ans 
ſpruch, je mehr ihre Treue und ihr 
Muth ihm jetzt fo hoͤchſt wichtig war. 
Waͤhrend daß (1520) die Plane der 
Mexicaner, die Spanier zu vertilgen, 
dert Cortez ſchon in eine gefährliche Lage 

brach⸗ 
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brachten, ruͤckte ein andrer fpanifcher Abens 
theuerer, Narwaez, mit 800 Mann Fuß⸗ 
volk, 84. Reitern und 12 Kanonen, mit 
welchen ihn Velasquez ausgerüſtet hatte, von 
Cuba herbey, um dem Cortez die Oberbe⸗ 
fehlshaberſtelle zu entreiſſen. Der entſchloſ⸗ 
ſene Cortez gieng ihm mit der Hälfte ſeiner 
Mannſchaft, die mit auſſerordentlich langen 
und ſtarken Spießen bewaffnet war, entge— 
gen, und griff ihn, in einem naͤchtlichen 
Ueberfalle, fo glücklich an, daß er ihn ge 
fangen bekam. Deſſen Soldaten, die er 
ſchon vorher zu gewinnen geſucht hatte, 
ſchloſſen ſich nun um ſo leichter an ihn an. 


Indeſſen hatten die Mexicaner, durch 
den ungeſtümen Religtonseifer der Spanter, 
die tguſend derſelben bey einem Rellgions— 
feſte niederhieben, bewogen, die Waffen 
ergriffen, und die Spanier in ihrem Quarz 
tiere eingeſchloſſen. Sie wiederholten ihren 
Sturm mit der hartnaͤckigſten Unerſchrocken— 
heit; ja fie hielten ſich, um die Batterien 
zu erſtetgen, ſogar an den Mündungen der 
Kanonen feſt. Cortez griff fie mehrmahls 
vergeblich an, weil ſie immer durch friſche 
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Haufen von Kriegern verſtaͤrkt wurden, weil 
ihre Prieſter ihnen Muth einfloͤßten. Es 
wurden ſehr viele von ihnen getoͤdtet; aber 
ungleich betraͤchtlicher war verhaͤltnißmaͤßig 
der Verluſt der Spanier, die 12 Tode, und 
auf 60 Verwundete zählten. Der gefangne 
Montezuma mußte endlich auf den Wall tre— 
ten, um ſeine Unterthanen zum Abzuge zu 
bereden. Sein Anblick ruͤhrte ſie aber nur 
kurze Zeit; ihre Wuth Über die Spanier war 
vielmehr ſo groß, daß ſie ihren Regenten 
durch Steinwuͤrfe toͤdteten. 


Guatimozin, des Montezuma Nachfol— 
ger, ein ſehr kriegeriſcher Prinz, war feſt 
enſchloſſen, das ſpaniſche Joch abzuſchuͤtteln. 
Die Mexicaner verrammelten die Straßen, 
und riſſen die Damme nieder. Cortez muß; 
te ſich nun zum Abzuge entfchliegen. - Dies 
fer erfolgte um Mitternacht über einen von 
bewaffneten Fahrzeugen der Mexikaner eins 
geſchloſſenen Damm. Die Spanier geriethen 
in das lebhafteſte Gedraͤnge. Gluͤcklicher⸗ 
weife vergaßen es die Mexicaner, das Ende 
des Dammes zu beſetzen; auch hielten fie 
ſich bey der Todtenfeyer einiger Kinder des 

Montes 


236 


Montezuma zu lange auf. Dennoch mußte 
ſich Cortez mit 100 Mann durchſchlagen; 
dennoch verlohr er 5 bis 600 Spanier, und 
2000 Tlaſcalaner; dennoch buͤßte er fein 
ganzes Geſchüͤtz, alle feine Munition, feine 
meiſten Pferde und Schaͤtze, ein. Viele 
von ſeinen Soldaten waren auch ſo ſehr mit 
Goldſtangen beſchwert, daß fie weder fech⸗ 
ten, noch fiichen konnten, 


Ein großes Heer der Mexicaner rückte dem 
Tortez nach. Cortez entſchied die Schlacht 
an der Spitze feiner wenigen Reiterey. Er 
eroberte die mexicaniſche Hauptfahne. Die 
Mexicaner flohen nun auf allen Seiten. 
Die Mannſchaft des Siegers wurde jetzt 
durch 180 Mann, und 20 Pferde, verſtaͤrkt, 
die für den Narvaez beſtimmt waren. Cor 
tez, der nun wieder 350 Mann, 40 Reiter 
und 9 Kanonen beyſammen hatte, unters 
nahm (1521) die Belagerung von Mexico. 
Waͤhrend der Belagerung erhielt ſein kleines 
Heer noch durch 200 Mann, 80 Pferde, 2 
ſchwere Kanonen, und mancherley Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe, die aus Espagnola kamen, einen 
anſehnlichen Zuwachs. Mexico wurde von 
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dem Guatimozin mit bewundernswuͤrdiger 
Tapferkeit vertheidigt; die Spanier drangen 
endlich aber dennoch ein. Guatimozin ver⸗ 
ließ die Trümmern ſeiner Reſidenzſtadt, um 
den Krieg gegen die Spanier guſſer derſelben 
fortzuſetzen. Er hatte das Unglück, daß der 
Kahn, auf dem er fuhr, den Spaniern in 
die Hände ſtel. Dieſe waren grauſam genug, 
ihn auf gluͤhende Kohlen zu legen, um den 
Ort feiner Schätze zu erpreſſen. Sein Guͤnſt⸗ 
ling, den eben dieſes ſchreckliche Schickſal 
traf, brach in laute Klagen aus. „Und liege 
ich denn etwa auf Roſen?“ ſagte Guatimo⸗ 
zin, der ihn zur Standhaftigkeit aufmuntern 
wollte. — Die Eroberung von Mexico ers 
folgte (1521 am 1zten Aug.) nachdem die 
Stadt faſt elf Wochen lang belagert worden 
war. Die Beute, die man ſammelte, war 
unbetraͤchtlich; aber wie vieles mochte in die 
Taſche des einzelnen Kriegers gefloſſen, wie 
vieles mochte ſchon vorher weggeſchaft wor⸗ 
den ſeyn? Das ganze Reich unterwarf ſich 
nun den Spaniern, welche die Bewohner 
deſſelben theils durch das Schwerdt, theils 
durch die Arbeit, aufrieben. 
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5 Cortez, der ſich um die ſpaniſche Monar⸗ 
hie das große Verdienſt erworben hatte das 
mexicaniſche Reich ihrer Herrſchaft zu unter⸗ 

werfen, wurde von dem Miniſter Fonſeca 

fuͤr einen ungehorſamen, aufruͤhreriſchen Un⸗ 

terthanen erklärt, und Chriſtoph de Tapta 

erhielt die Vollmacht, ihm die Stelle eines 

Oberbefehlshabers abzunehmen. Cortez wußte 

ſich jedoch nicht nur durch Liſt zu behaupten; 

ſondern er war auch ſo gluͤcklich, daß ihn der 

ſpaniſche Hof zum Oberfeldherrn und Statt; 

halter von Neuſpanien, ernennte. Die von 

den Spaniern grauſam behandelten Mexicaner 

empörten ſich aber, und Cortez verlohr das 

Vertrauen ſo ſehr, daß er (1528) den Ent 

ſchluß faßte, mit vielen Schaͤtzen nach Spa⸗ 

nien zuruͤckzukehren. Hier verminderte man 

ſeine Gewalt, indem man die Regierung von 
Mexico der Andienz von Neufpanten über; 
trug. Spaͤterhin (1530) bekam es feinen 
beſondern Vicekoͤnig. Der über dieſe Ver— 
Änderungen mißvergnuͤgte Cortez ſuchte ſich 
durch neue Entdeckungen zu zerſtreuen. Er 
fand (1536) die Halbinſel Californien. Um 
fuͤr ſeine Unternehmung mehr Unterſtuͤtzung 
zu erhalten, gieng er wieder nach Spanten. 
Man 
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Man empfieng ihn aber mit einem an Stolz 
graͤnzenden Kaltſümmn. Dieß war der Dank, 
den Cortez für ſeine großen Verdienſte ein: 


erntete! (ſt. 1547). 

Während der Zelt, daß Cortez das meris 
caniſche Reich eroberte, fuhr der Portugieſe 
Ferdinand Magelhaens, um die ſuͤdliche Spitze 
von Amerika herum, nach Aſien. Er hatte 
in Oſtindien verſchiedene Jahre unter Albu⸗ 
querque gedient, aber keine Belohnung bekom⸗ 
men. Daruͤber mißvergnuͤgt, verließ er ſein 
Vaterland, und gieng nach Spanien. Er 
legte dem daſigen Hofe den Plan vor, wie 
man, auf der Weſtſeite von Amerika, nach 
Afien kommen koͤnnte. Man genehmigte ſei⸗ 
nen Plau, und Magelhaens ſeegelte (1519 
am 10. Aug.) mit 5 Schiffen, auf welchen 
ſich 234 Mann befanden, von Sevilla nach 
der neuen Welt ab ). Es begleiteten ihn 
nr der ren ſpaniſchen und portus 

gieſi⸗ 


95 Die Mierenge, die von den 11000 Yung: 
frauen ihren Nahmen erhielt, lernte er ſchon 
aus einer von dem Nürnberger Martin Be⸗ 
haun gezeichneten Charte kennen. 
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Htefifchen Seefahrer. Auf der Oſtküͤſte von 
Amerika verweilte ſich Magelhaens fo lange, 
daß er erſt nach fuͤnf Monathen (1520 am 
raten Jan.) am Plataſtrom anlangte. Zu 
St. Julian, unter dem 48ten Grad füdficher 
Breite, brachte er einen ſchlimmen Winter 
zu; auch hatte er mit einer Empoͤrung ſeiner 
Leute zu kämpfen. Endlich kam er (1521 
am a1ten Oct.), durch die Meerenge ſeines 
Nahmens, in das zwiſchen Amerika und 
Aſien befindliche große Weltmeer, das, von 
dem letztern Erdtheile aus, die Suͤdſee ges 
nennt wird. Er fuhr jetzt 16 Wochen immer 
nordweſtlich ohne Land zu entdecken. Seine 
Mannſchaft wurde durch Waſſermangel und 
Scharbock gepeinigt; aber das Wetter blieb 
immer heiter, und der Wind immer guͤnſtig. 
Daher gab Magelhaens dieſem Weltmeere 
den Rahmen des ſtillen Oceans, den es, fo 
wenig, als andre Meere, vorzugsweiſe vers 
dient. Endlich fand er die Ladronen und 
Philippinen. Auf einer der letztern, Matan, 
wurde er (1521 am 26. April) von den Ein 
gebohrnen erſchlagen. Seine Officiere kamen 
nun bis nach Vorneo, und bis zu den Do; 
lucken; zum großen Erſtaunen der Portugie⸗ 


ſen, 
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ſen, die von dieſer Seite her keine Spanier 
erwarteten. Eins von dieſen Schiffen, die 
Victoria, kehrte, um Afrika herum (1522 
am 7. Sept.) nach Spanien zuruͤck. Dieß 
war die erſte Weltumſchiffung. Wegen der 
Molucken wollte ſich Spanien mit Portugal 
in keinen Streit einlaſſen; es trat ihm daher 
dieſelben für 350000 Ducaten ab. Dagegen 
breitete es ſeine Macht auf dem feſten Lande 
in Amerika immer weiter aus. Es eroberte 
das große Reich Peru. 


Dieſes Reich, der groͤßte Staat in Suͤd⸗ 
amerika, dehnte ſich, von Morden gegen 
Suͤden, uͤber 300 deutſche Meilen aus. In 
dieſem Gebiethe lebten lange Zeit kleine, ein⸗ 
zelne Stämme, ohne alle Cultur. Endlich 
(nach Too) erſchienen an den Ufern der See 
Titiegeg ein Mann und eine Frau von ma⸗ 
jeſtatiſcher Geſtalt, anſtaͤndig gekleidet. Sie 
gaben ſich fuͤr Kinder, fir Abgeſandte der 
Sonne aus, die Menſchen dieſer Gegend zu 
unterrichten, und zu bilden. Manco Capac 
und Mama Ocollo, ſo hießen dieſe Leute, 
verſammelten viele von den Wilden der um— 
liegenden Gegend in der Stadt Cuzeo, die 
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fie auf der Nordſeite des Titicaca See anleg⸗ 
ten. Sie unlerrichteten ſie im Feldbau, im 
Spinnen und Weben; fie gaben ihnen Ges 
ſetze und Policey. Dieß war der Urſprung 
des Reiches der Inca's. Die Familie der⸗ 
ſelben, die ſich mit keiner andern vermiſchen 
durfte, wurde goͤttlich verehrt. Bis zur Zeit 
der Spanier zählte man 12 Inca's, die zus 
ſammen 400 Jahre regiert hatten. Der da— 
mahlige Monarch, Huana Capac, hatte mit 
der Tochter des letzten Koͤniges von Quito, 
das er erobert hatte, den Atahualpa, feinen 
Nachfolger in Qutto, gezeugt. "Die Übrigen 
Laͤnder bekam Huaſcar, ſein aͤlteſter Sohn 
von einer peruaniſchen Gemahlin. 


Die Peruaner zeigten in manchem Ber 
trachte ſchon eine gewiſſe Art von Ausbil— 
dung. Die Pracht und Groͤße ihrer Tempel 
bezeugen noch jetzt die Truͤmmern derſelben. 
Ihre Mauren waren jedoch nur niedrig, weil 
ſie die Steine nicht in die Hoͤhe zu bringen 
wußten. Sie waren, ohne Kitt und Moͤrtel, 
ſo gut verbunden, daß man kaum die Fugen 
fäh. Fenſter kamen weder bey den Tempeln, 
noch bey andern Gebaͤuden, vor. Die Wohn— 

haͤuſer 
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haͤuſer waren viereckig, nicht hoͤher als 8 
Schuh, und von Leimenbackſteinen gemauert. 
Von einem Orte zum andern fuͤhrten ſchoͤne, 
15 Fuß breite, leicht gebaute Landſtraßen. 


In gewiſſen Entfernungen kamen Vorraths⸗ 


haͤuſer. Die Bruͤcken der Peruaner hatten 
ihre ganz eigene Einrichtung. Lange Taue, 
oder Seile von Weiden, die von einem Ufer 
zum andern giengen, waren durch kleinere 
Seile und Stricke zuſammengeflochten, und 
mit Baumaͤſten und Erde bedeckt. Beile und 
andre Werkzeuge waren von Feuerſteinen oder 
gehaͤrtetem Kupfer verfertigt. Die peruani⸗ 
ſchen Damen beſahen ſich in Spiegeln von 
harten, ſehr gut polirten Steinen. Die 
Stelle des Pfluges vertrat eine aus hartem 
Holze verfertigte Hacke. Von wiſſenſchaft⸗ 
licher Cultur waren die Peruaner weit ent— 
fernt. Sie hatten nicht einmahl eine eigent⸗ 
liche Schriſt, denn ihre Quipo's, die aus 
. a von bunten Schnuͤren beſtanden, dien— 
ten eigentlich zum Rechnen. Ihre Religion 
hatte einen ſanften Charakter. Der vor 
nehmſte Gegenſtand ihrer Verehrung war die 
Sonne; auffer ihr wurden Mond und Sterne 
angebethet. Die Opfer beſtanden aus dem 

22 Fleiſche 
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Fleiſche von Thieren, und aus Fruͤchten. So 
milde, wie die Religion, war auch die Negie⸗ 
rung der Peruaner. Die uneingeſchraͤnkten 
Inca's beſtraften indeſſen alle Verbrechen mit 
dem Tode. Ungleichheit der Staͤnde fand 
auch unter den Peruanern ſtatt, und dieſe 
theilten ſich in Freye und Leibeigne ab. Die 
vornehmſten hießen Kinder der Sonne. In 
dieſem Zuſtande befand ſich das peruaniſche 
Reich, als es von den Spaniern erobert 
wurde. 


Seit den Zeiten des Balbao hatte ſich 
mancher unternehmende Kopf mit den Pla 
nen beſchaͤfftigt, zu den Reichthuͤmern der 
Suͤdſeelaͤnder zu gelangen. Aber die Aus 
führung dieſer Plane war immer geſcheitert. 
Endlich vereinigten ſich drey Maͤnner von 
Kenntniſſen und Entſchloſſenheit, Pizarro, 
Almagro und Luque, die Entdeckung der 
Suͤdſee Kuͤſte zu vollenden. Francesco Pi⸗ 
zarro, der unehliche Sohn eines Ebelmans 
nes, vertauſchte die unedle Beſchaͤſſtigung 
ſeiner Juͤnglingsjahre mit dem Soldatens 
ſtande, und diente erſt in Italien, und here 
nach in Amerika. An jede Muͤhſeligkett ges 
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woͤhnt, jeder Gefahr trotzend, dabey ſcharf— 
ſinnig und liſtig, ſchien er zum Oberbefehls⸗ 
haber gebohren. Diego d' Almagro, ein im 
Lager aufgewachſener Findling, zeichnete ſich 
durch eine edle, rechtſchaffne, aber auch freys 
muͤthige Denkart, aus. Hernando de Luque, 
Prieſter und Schullehrer zu Panama, beſaß 
Vermögen. Pizarro, der weniger Geld als 
Muth hatte, uͤbernahm den Oberbefehl uͤber 
das erſte Entdeckungsſchiff. Almagro machte 
ſich verbindlich, ihm Lebensmittel und Ver⸗ 
ſtaͤkkung nachzubringen, und Luque verſprach 
ihr gemeinſchaftliches Intereſſe bey dem Statt⸗ 
halter Pedrarias zu Panama zu beſorgen. 


Des Pizarro erſter Verſuch mit einem 
Schiffe, auf welchem 112 Mann waren 
(ſeit 14. Nov. 1525) fiel nicht ſehr gluͤcklich 
aus. Die periodiſchen Winde diefer Jahrs— 
zeit waren feiner Reiſe ungünſtig. Pizarro 
befand ſich nach 10 Wochen noch immer an 
der Kuͤſte von Terra firma. Almagro, der 
ihn mit Verſtaͤrkung aufſuchte, mußte wieder 
umkehren. Pizarro war indeſſen bis an den 
St. Johannſluß in Popayan gekommen. 
Eine zweyte Reiſe (1526) brachte ihn bis 

zur 
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zur Mathaͤusbay an der Kuͤſte von Quito, 
Hierauf wurde er, unguͤnſtiger Nachrichten 
wegen, vom Stalchalter von Panama wieder 


zuruͤckgerufen. Er beſchloß aber dennoch, ſeine 


Unternehmungen fortzuſetzen. Von ſeinen al— 
ten Kriegern blieben ihm nicht mehr als drey— 


zehn treu; endlich langte von Panama ein 


Schiff mit Verftärkung an. 


Pizarro fand nun die Kuͤſte von Peru; 
er fand ein wohlangebautes, gut bevoͤlkertes 
Land; er fand Gold und Silber in Menge, 
ſowohl an den Menſchen als in den Tempeln. 
Der Statthalter von Panama hielt ſeine 
Macht fuͤr zu gering, um ein ſo großes Reich 
anzugreifen. Pizarro gieng hierauf ſelbſt nach 
Spanien, und er brachte es dahin, daß ihn 
der Hof (1528) zum unabhaͤngigen Oberbe— 
fehlshaber ernennte. Der neue General hatte 
aber große Muͤhe, Leute zu bekommen. Die 
ganze Mannſchaft, die er (1529) auf feinen 
drey kleinen Schiffen mitnahm, beſtand aus 
180 Soldaten, unter welchen 36 Reiter 
waren. In 13 Tagen kam er von Panama 
nach Peru. Anfangs drückte ihn Mangel 
an Lebensmitteln, weil die eee Eins 

woh 
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wohner ſich entfernt hatten. Viele von ſei⸗ 
nen Leuten wurden krank. Endlich erreichte 
er die reiche Provinz Coaque; auch erhielt 
er eine Verſtaͤrkung von 60 Mann. 


Als Pizarro (1532) in das Reich Peru 
einruͤckte, hatte er 62 Reiter und 102 Fuß; 
ſoldaten, unter welchen drey mit Musketen, 
und 20 mit Armbrüſten, verſehen waren. 
Seine Artillerie beftand aus zwey Feldſtuͤcken. 
Athahualpa gieng ihm mit einem praͤchtigen 
Gefolge entgegen. Vinzenz Valverda, der 
Feldcaplan der Spanier, ſtellte demſelben, 
ein Crucifix in der einen, und ein Gebetht 
buch in der andern Hand, in einer langen 
Rede, die Lehre von der Schoͤpfung, von 
dem Suͤndenfalle Adams, von der Menſch⸗ 
werdung, von dem Leiden und der Auferſte⸗ 
hung Chriſti, von der Ernennung des heili— 
gen Petrus zum Statthalter Gottes auf der 
Erde u. ſ. w. vor; er berichtete ihm, daß 
der Pabſt Alexander die neue Welt dem 8 
nige von Caſtilien geſchenkt habe, und er 
folgerte daraus deſſen Verpflichtung, dem ſpa⸗ 
niſchen Monarchen ſich zu unterwerfen. Des 


Valverda Vortrag, der ſchlecht verdolmetſcht 
wurde, 
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wurde, kam dem Athahualpa zum Theil ums 
begreiflich vor. Er ſetzte demſelben ganz be— 
ſcheiden einige vernuͤnflige Gruͤnde entgegen; 
unter andern fragte er ihn: woher er dieß 
alles wiſſe? Valverda haͤlt hierauf dem Inca 
die Bibel vor. Da dieſe nicht redet, ſo 
wirft ſie der Inca im Unwillen auf die Erde. 
„Rache“ ruft hierauf Valverda aus, „Rache, 
meine Bruͤder! ſtoßt die Hunde nieder, 
welche die Religion des Kreutzes verſchma— 
hen!“ Ploͤtzlich erfolgte ein wuͤthender An— 
griff der in Schlachtordnung aufgeſtellten 
Spanier, die unter dem Schalle der Kriegs; 
muſik, und unter dem Kanonen- und Mus⸗ 
ketendonner, die Peruaner niedermetzelten. 
Dioſe ergriffen erſchrocken die Flucht. Pi 
zarro ſelbſt draͤngte ſich, von feinen Vertrau— 
ten begleitet, bis zum Throne des Atha— 
hualpa, riß ihn von demſelben herunter, 
und ſchleppte ihn, als einen Gefangnen, mit 
fort. Die Spanier ermordeten auch viele 
von den Fliehenden. Auf 4000 Peruaner 
buͤßten ihr Leben ein. Von den Spaniern 
wurde nicht ein einziger Mann getoͤdtet oder 
verwundet. Nur Pizarro ſelbſt empfieng im 
Gedraͤnge feiner eignen Krieger eine leichte 

Wunde, 
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runde. Der Gefangne Inca mußte, um 
ſeine Freyheit zu erhalten, ein ziemlich gros 
ßes Zimmer mit goldnen Gefäßen ſo weit 
anfüllen, als des Pizarro Haͤnde reichten. 
Alles goldne Geräthe aus den Tempeln, und 
aus den Palaͤſten der Incas, wurde nun zur 
ſammen geſchleppt, und, bis auf einige ſehr 
künſtlich gearbeitete Stuͤcke, die man für den 
ſpaniſchen Monarchen beſtimmte, in den 
Schmelztiegel gebracht. Den fuͤnften Theil 
der ganzen Maſſe ſprach man dem Staate 
zu; 100000 Peſos, oder Speciesthaler, be; 
ſtimmte man für die mit dem Almagro ans 
gekommnen Soldaten; das uͤbrige, welches 
ſich noch auf 1528, 500 Peſos belief, blieb 
dem Pizarro und ſeinen Gefährten, unter 
welche es mit gottesdienſtlichen Feyerlichkei⸗ 
ten vertheilt wurde. Dieſes ungeheuren Loͤ⸗ 
ſegeldes ungeachtet, erwartete der Inca ſeine 
Loslaſſung vergeblich; es wurde ihm viel⸗ 
mehr der Proceß gemacht, und das Leben 
genommen. 


Athahualpa hatte mit feinen Bruder Hueſ⸗ 
ear Krieg geführt. Die Nation der Pernaner 
theilte ſich daher in zwey Partheyen. Um ſo 

leich⸗ 
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leichter wurde dem Pizarro die Eroberung 
des ganzen Reiches. Die Mannſchaft, mit 
welcher er die Hauptſtadt Cuzeo einnahm, bes 
ſtand aus nicht mehr, als 500 Köpfen. Er 
fand hier noch mehr Schätze, als ihm Atha— 
hualpa uͤberliefert hatte. Pizarros Bruder, 
Ferdinand, der mit einem Theile berſelben 
nach Spanien gieng, erregte durch das viele 
Gold und Silber, das er mitbrachte, ein 
lebhaftes Erſtaunen. 


Almagro, des Pizarro Gehuͤlfe, eroberte 
hierauf (1535) auch Chili. Mit 570 Mann 
zog er uͤber rauhe und unwirthbare Gebirge, 
wo Hunger und Kaͤlte viele von feinen Leus 
ten toͤdtete. Die Einwohner erholten ſich 
von dem lebhaften Schrecken, den ihnen die 
Reiterey und die Feuergewehre der Spanier 
eingefloͤßt hatten, bald fo gut, daß fie den— 
ſelben einen tapfern Widerſtand leiſten konn— 
ten; die Spanier wurden ihnen endlich aber 
doch zu maͤchtig. Den Almagro rief indeſſen 
eine Empoͤrung der Peruaner aus Chili zuruͤck. 
Die Eiferſucht veranlaßte zwiſchen ihm und 
dem Pizarro einen Krieg, der ſich (1538) mit 
des Almagro Gefangennehmung und Hin; 

richtung 
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richtung endigte. Deſſen Parthey waͤhlte 
jedoch den Sohn deſſelben zu ihrem Ober— 
haupte, und Pizarro hatte (1541) endlich 
das Schickſal, der Macht dieſer Parthey zu 
unterliegen. Der junge Almagro wurde aber 
wieder von dem Statthalter Vacarde Caſtro, 
den der Hof nach Peru ſchickte, unterdrückt. 
Das Land bekam (1543) feinen eignen Unter⸗ 
könig, zu deſſen Wohnſitz die Stadt Lima 
beſtimmt wurde. Es dauerte aber noch immer 
eine Parthey von Mißvergnuͤgten fort, die 
den Gonzalo, einen juͤngern Bruder des Pi— 
zarro, zu ihrem Oberhaupte hatte. Don dies 
ſem wurde (1544) der Unterkoͤnig, Antonio 
de Mendoza, geſchlagen. Mendoza koͤmmt 
ums Leben, und nun (1545) erſcheint der 
Geiſtliche, Pedro de la Caſca, als Praͤſident 
der Regierung zu Peru. Endlich trift (1548) 
den Gonzalo auch das Schickſal, gefangen 
und hingerichtet zu werden. So wurde die 
Ruhe und der Wohlſtand der ſpaniſchen Nie- 
derlaſſungen in Amerika, durch die Herrſch⸗ 
ſucht und den Eigennutz ihren eignen Ober— 

befehlshaber, geſtoͤrt! 
Die Entdeckung von Amerika hatte, for 
wohl fuͤr dieſen Erdtheil, als fuͤr Europa, 
die 
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die wichtigſten Folgen. Den Europaͤern floß 
aus ſeinen Bergwerken eine ungeheure Menge 
von Gold und Silber zu. Die Gruben von 
Mexico, von Peru, von Chili, von Brafis 
lien, zeigten ſich, beſonders in den erſten Zei: 
ten, aͤuſſerſt ergiebig. Die Bergwerke von 
Potoſi, die (1545) ein Amerikaner, der 
einem Llama nachkletterte, entdeckte, Tiefer: 
ten ſeit 1492 jaͤhrlich etwa fuͤr 24 Millionen 
Thaler, und man berechnet alles das, was 
fie ſeit 300 Jahren eingetragen haben, zu 
12000 Millionen Thaler. Andre nehmen 
aber für alle Gold- und Silberſchaͤtze, die, 
fett 300 Jahren, aus dem fpanifchen Ame⸗ 
rika nach Europa geſloſſen find, nur 7500 
Millionen an Gold, und 4500 an Silber, an. 
Dieſer fo aufierordentlich vermehrte Reich— 
thum an edlen Metallen hat für die Euros 
paͤer die nothwendige Folge hervorgebracht, 
daß die Preife der Dinge verhaͤltnißmaͤßig 
geſtiegen ſind. Europa iſt alſo dadurch im 
Ganzen genommen zu keiner groͤßern Glück 
ſeligkeit gelangt. 


Europa hat aber durch die Entdeckung 
von Amerika manches neue Product, welches 
dem 
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dem Gaume feiner Bewohner ſchmeichelt, 
oder die Geſundheit derſelben erhalten und 
ſtärken hilft, keunen lernen. Ohne Amerika 
wuͤrden wir die für den Geſchmack fo ange: 
nehme und fuͤr den Magen ſo wohlthaͤtige 
Chocolade, zu deren vornehmſten Beſtaud⸗ 
theilen Cacao und Vanille gehoͤren, entbehren 
muͤſſen; ohne Amerika koͤnnten unſere Aerzte 
keine Ipecacuanha, keine Quaſſta, keine Fie⸗ 
berrinde *) verſchreiben; ohne Amerika fehl⸗ 
ten unſern Faͤrbern Indigo und Cochenille, 
zwey ihrer ſchoͤnſten Farben; ohne Amerika 
haͤtten wir keine Kartoffeln, die ſchon mans 
cher Hungersnoth vorgebeugt haben. Aus 
Amerika ſtammt aber vielleicht auch die fuͤrch 
terliche Krankheit her, welche die Ausfchweis 
fungen der finnlichen Wolluſt ſo ſchrecklich 


zuͤchtigt. 


Das Gluͤck der Amerikaner ift aber durch 
die Bekanntſchaft mit den Europaͤern nicht 
er⸗ 


„) Auch China- oder vielmehr Cinehona⸗ 
Rinde, von der Gräfin Cinchon, der Ge⸗ 
mahlin eines Vicekoniges von Peru, die ſich 
mit derſelben (1636) das Fieber vertrieb. 
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erhoͤhet, ſondern vielmehr zerſtoͤrt worden. 
Die habſuͤchtigen und unbarmherzigen Euros 
paͤer haben, zur allmaͤhligen Ausrottung der 
unſchuldigen Amerikaner, auf mancherley Art 
beygetragen. Selbſt nachdem die Eroberungss 
kriege aufgehoͤrt hatten, wurden die unter— 
jochten Einwohner durch abſcheuliche Bekeh⸗ 
rungsmittel, durch ungewohnte ſchwere Ar— 
beiten in den Plantagen und Bergwerken, 
durch unvorſichtige Verſetzung von milden 
Ebenen auf rauhe Gebirge, durch ſchrecklichen 
Mangel an Lebensmitteln, auf die auffals 
lendſte Weiſe vermindert. Mancher Amert; 
kaner gerieth uͤber das Elend, das er aus— 
ſtehen mußte, in eine ſolche Verzweiflung, 
daß er ſich ſelbſt das Leben nahm. Hierzu 
geſellten ſich nun noch die Kinderblattern, 
welche ein Negerſclave des Navaez (1520) 
nach Neuſpanten brachte, und die gleich die 
ganze Haͤlfte der Bewohner dieſes Landes ins 
Grab ſtuͤrzten. Dieſe wurden noch durch 
zwey andre anſteckende Krankheiten, die in 
den Jahren 1545 und 1576 wuͤtheten, auffer: 
ordentlich vermindert, indem das erſtemahl 
800000, und das zweytemahl gar 2 Millto⸗ 
nen Menſchen, ums Leben kamen. Die große 


Hun⸗ 
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Hungersnoth, dle, nach der Eroberung von 
Mexico, durch den vernachlaͤſſigten Feldbau 
verurſacht wurde, hatte auch ſchon viele Mer 
xicaner weggerafft. Nun lernten die Ameri⸗ 
kaner durch die Europaͤer auch den Brannte⸗ 
wein, den Arak, den Rum und andere hitzige 
Getraͤnke, die ihre Geſundheit zerſtoͤren, ken 
nen und leidenſchaftlich lieben. Der Zucker 
und Kaffee, den die Europaͤer nach Weſtin⸗ 
dien verpflanzten, half, indem er den Reich⸗ 
thum derſelben vergrößerte, die ſchweren Ars 
beiten der Amerlkaner vermehren. Die großen 
Lücken in der Bevoͤlkerung von Amerika wur⸗ 
den durch die Europaͤer, die man in die neue 
Welt verſetzte, ſehr langſam wieder angefüllt. 
Die vielen Beſchwerlichkeiten, welche die Ur⸗ 
barmachung des Landes den neuen Coloniſten 
zuzog, unterdruͤckte die Sehnſucht nach dem 
neuen Erdtheile fo mächtig, daß fie die glaͤn⸗ 
zenden Ausſſchten auf große Reichthuͤmer kaum 
noch aufrecht erhalten konnte. Daher zaͤhlte 
man auch, 60 Jahre nach des Columbus 
erſter Reiſe, noch nicht viel uͤber 15000 Spa— 
nier in Amerika. Deſto groͤßer war aber 
ſchon die Zahl der Neger, die man aus 
Afrika herbeygeſchleppt hatte. 

Die 
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Die Spanier wählten ſich amerikaniſche 
Maͤdchen zu Weibern oder Mattreſſen. Manch⸗ 
mal gefiel ihnen auch wohl eine Negerin. 
Durch dieſe Vermiſchung entſtanden Men: 
ſchen von alferfey Farben, ſogenannte farbige 
Leute. Creolen, oder Weiße und Blanke, 
hießen die Nachkommen europaͤfſcher Eltern. 
Europäer und Negern zeugen Mulatten, En: 
ropaͤer und Amerikaner Meſtizen. Von einem 
Weißen und Mulatten ſtammt der Terceron, 
von einem Weißen und einem Terceron der 
Quarteron, von einem Weißen und einem 

Quarteron der Quinteron, ab. Die Kinder 

der Weißen und der Quinterons werden wie— 
der zu den Weißen gerechnet. Sm der fünf: 
ten Generation bleicht ſich alſo die Neger: 
farbe ganz aus; die amerikaniſche verfchwin: 
det ſchon in der dritten. 

Die Entdeckung von Amerika hat aber 
auch auf das ganze Menſchengeſchlecht den 
wichtigſten Einfluß gezeigt. Sie hat der 
Thätigkeit und der Betriebſamkeit der Euro; 
paͤer einen ganz neuen Schwung gegeben; 
ſie hat das Menſchengeſchlecht in allen Erd⸗ 
theilen in eine naͤhere Verbindung gebracht. 


Vier⸗ 


Viertes Kapitel. 


Die Spanier eroberſen das mauriſche Königreich, 
Branada. Sie vertreiben die Juden und Ma⸗ 
homedaner; auch greifen ſie die Mauren in 
Afrika an. 


2 

Wohrend der Zeit daß die Spanier und 
Portugteſen ihre Beſitzungen in der neuen 
Welt erweiterten und befeſtigten; waͤhrend 
daß fie mit unbarmherziger Strenge die Der 
wohner des neuen Erdtheiles zum Chriftens 
thume zu bringen ſich beſtrebten; zeigten ſie 
ſich eben ſo eifrig, die Nichtchriſten in ihren 
europaͤiſchen Ländern zu bekehren, oder wes 
nigſtens aus ihrem Gebiethe zu entfernen. 
Den größten Eifer in dieſem Beſtreben bes 
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wieſen Ferdinand und Iſabella, die Caſtilien 
und Aragonien vereinigt hatten „). Der 
erſte Gegenſtand ihres Eifers war die Er; 
oberung des maurifchen Königreichs Grana— 
da. Granada, das damahls viel beſſer an— 
gebaut und bevoͤlkert als jetzt war, enthielt, 
auſſer der großen Hauptſtadt, und dem twichs 
tigen Hafen Malaga, noch 42 andre große 
Städte, nebſt 97 Schloͤſſern * kleinern 
Städten. Der Beherrſcher deſſelben hatte 
jährlich eine Million Ducaten Einkuͤufte, und 
konnte eine Cavallerie von 70000 Mann aufs 
biethen. 


Nach dem Beſitze dieſes ſchoͤnen Landes 
waren die Koͤnige von Caſtilien ſchon manch 
mahl luͤſtern geweſen. Schon manchen Ver⸗ 
ſuch hatten ſie gemacht, daſſelbe ihrer Herr⸗ 
ſchaft zu unterwerfen. Schon manchmahl 
hatten die Koͤnige von Granada der Krone 
von Caſtilien Tribut entrichten muͤſſen; aber 
die gänzliche Eroberung des Reiches war 
durch caſtiliſche Große, die ſich mit den Maus 

ren 


) Theil vin, S. 73. 
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ren verbanden, und durch die Huͤlfe, die 
ihnen die Staaten in Afrika leiſteten, vers 
hindert worden ). 


Ferdinand und Iſabella hatten aber die 
Vernichtung der arabiſchen Herrſchaft in Spa⸗ 
nien voͤllig beſchloſſen. Ferdinand wollte ſei: 
nem kriegeriſchen Adel eine Beſchaͤftigung 
geben, und Iſabella hatte den Krieg gegen 


Granada zu einer Bedingung ihrer Vermäh⸗ 


lung gemacht. Die Gelegenheit hierzu gab 
die in der Regentenfamilie von Granada 
herrſchende Uneinigkeit. Abul Haſcen, der 
Nachfolger Ismaels, welcher der Gefahr, 
ſein Koͤntgreich zu verlleren, (1464) ur 
noch durch einen Waffenſtillſtand entgangen 
war, glaubte, nachdem er einige Zeit lang 
einen thaͤtigen und lobenswuͤrdigen Regenten 
vorgeſtellt hatte, der Sinnlichkeit, fo wie eis 
ner deſpotiſchen Regierung, deſto ungeſtoͤrter 
ſich uͤberlaſſen zu koͤnnen. Er fand die Zo— 
rap, eine zum Islam getretene Chriſtin, 
ſo liebenswuͤrdig, daß er ihr zu Gefallen 

2 nicht 
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nicht nur feine Gemahlin Aija verſtieß, fon: 
dern daß er auch die Kinder derſelben zu er; 
morden befahl. Den aͤlteſten Prinzen rette 
te ſeine Mutter, mit Huͤlfe der Familie 
Abencerrages, die von Abul Haſcen ſehr 
beleidigt worden war. Abdeli, fo hieß der 
gerettete Prinz, wurde nach Cadiz in Sicher: 
heit gebracht. Da der kleine Krieg zwiſchen 
den Mauren und Chriſten immer fort gieng, 
fo nahmen ſich die Spanier des Prinzen Ab⸗ 
deli an, ſo uͤberrumpelte der Marquis von 
Cadiz, einer der maͤchtigſten andaluſiſchen 
Herren (1482) die Feſtung Alhama. Der 
Koͤnig von Granada both alle ſeine Kraͤfte 
auf, um fie wieder zu erobern; allein Iſa⸗ 
bella, die den Beſitz derſelben wegen ihrer 
Abſicht auf Granada fuͤr ſehr wichtig hielt, 
ließ fie durch ihre caſtiliſchen Edelleute dreys 
mahl entſetzen, ließ durch ihre Flotte die 
Huͤlfe aus Afrika abwehren. 


Iſabella bekam aber bald noch mehr Ge; 
legenheit, in die Haͤndel von Granada ſich 
einzumiſchen. Abul Haſcen wurde durch die 
Familie Abencerrages vom Throne geſtoßen, 


und Abdelf erhielt feine Stelle. Jener ers 
ſuchte 
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ſuchte die Spanier um Huͤlfe. Von diefer 
wurde Abdelt geſchlagen und gefangen ges 
nommen. Der Pabſt, fuͤr welchen die Zer⸗ 
ſtoͤrung des unchriſtlichen Koͤnigreichs Grana⸗ 
da ein ſehr angenehmer Gedauke war, vers 
willigte der Iſabella und ihrem Gemahle 
Ferdinand Kriegsſteuern von den Kirchen. 
Ferdinand warb fuͤr das geſammelte Geld 
Schweitzer an, und ruͤckte (1483) in das 
Gebieth von Granada ein. Er fand jedoch 
einen ſo nachdruͤcklichen Widerſtand, daß er 
es für rathſam hielt, dem Abdeli feine Frey⸗ 
heit zu geben. Der nachtheilige Vertrag, 
den dieſer mit Ferdinanden geſchloſſen hatte, 
machte ihn aber bey vielen von feinen Landes 
leuten zum Gegenſtande des Haſſes. Daher 
wurde ihm auch, als der blinde Vater Abul 
Haſcen nicht mehr regieren konnte, deſſen 
Bruder Abdallah Zegal (der Kuͤhne) als 
Nachfolger deſſelben vorgezogen; Abdeli hat: 
te jedoch noch ſo viele Anhaͤnger, daß der 
Oheim das Reich mit ihm theilen mußte. 


Der mit dem Abdeli geſchloſſene Ver⸗ 
trag wurde nicht gehalten. Ferdinand ſetzte 
daher den Krieg fort. Seine Truppen ers 

ober⸗ 
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oberten (1487) Malaga und das ganze welts 
liche Gebicth von Granada. Abdallah ge— 
rieth ſo ſehr ins Gedraͤnge, daß er Cadiz 
und andre Oerter (1490) den Spaniern ein⸗ 
raͤumte, und ſich blos mit einem Theile des 
Gebirges Alpujarras begnuͤgte. Aber ſchon 
im folgenden Jahre (1491) war er feiner 
traurigen Lage in Spanlen ſo uͤberdruͤßig, 
daß er mit feiner Familie nach Afrika gieng. 


Abdelt, der nun allein herrſchte, ſah 
lich faſt ganz auf die Hauptſtadt eingeſchraͤnkt. 
Er aͤuſſerte gegen Ferdinand heimlich den 
Wunſch, deſſen Vaſall zu werden; aber 
Ferdinand und Iſabella hatten ſich einmahl 
vorgenommen, Granada ganz zu beſitzen. 
Die Granader waren jedoch aber auch eben 
ſo entſchloſſen, unter den Truͤmmern ihrer 
Stadt zu ſterben. Ferdinand ſchloß Grana— 
da (vom Maͤrz 1491 an) ſo ſtandhaft ein, 
daß ſein Lager ſich in eine befeſtigte Stadt 
verwandelte. Nach ſechs Monathen (im 
Nov.) mußte Abdeli, um nicht zu verhun⸗ 
gern, in die Uebergabe willigen. Er raͤum— 
te (1492 Jan.) die Stadt und das Land 
Granada der Krone Caſtilien ein, und be; 

dung 
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dung ſich einen Landftrih in den Alpujarren 
aus. Zum letztenmahle uͤberſah er die herr— 
liche St dt, von der er ſich ſcheiden mußte, 
von einer Anhoͤhe. Thraͤnen entquollen ſei⸗ 
nen Augen. „Du weint,” fagte feine Muts 
ter zu ihm, „mit Recht über den Verluſt 
der Stadt, die du nicht beſſer vertheidigt 
haft!“ Er blieb nicht lange in Spanien. 


Die uͤberwaͤltigten Granader wurden ans 
fangs mit nachſichtsvoller Schonung behan⸗ 
delt. Man ließ denen, die in Spanien 
bleiben wollten, die Ausübung ihrer Heli 
gion und ihrer Geſetze; man befreyte ſie 
ſogar auf drey Jahre von allen Abgaben. 
Aber dieſe guͤtigen Geſinnungen wurden durch 
den warmen Religionseifer des Koͤnigspaa⸗ 
res bald verdraͤngt. Dieſen Eifer entzuͤnde⸗ 
ten hauptfächlih Mendoza und Kimenes. 


Don Petro de Mendoza, Erzbiſchof 
von Sevilla, und Cardinal, ſchon Heinrichs 
IV vornehmſter Miniſter, regierte auch ums 
ter Ferdinand und Iſabella mit dem unein: 
geſchraͤnkteſten Anſehn. Dieſes Anſehn war 
bey dem damahligen traurigen Zuſtande Spa⸗ 

niens, 
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niens, wo Sittenverderbniß und ſchwache 
Regierung den Wohlſtand der Nation unters 
graben hatten, hoͤchſt nothwendig. An dies 
ſem Zuſtande war aber auch die große Men 
ge von Mahomedanern und Juden im ſuͤdlt— 
chen Spanien Schuld. Mendoza drang da⸗ 
her auf die Eroberung von Granada, und 
auf die Verbannung der Nichtchriſten; ſein 
Tod (1495) hinderte ihn aber, ſeine Ent— 
wuͤrfe ſelbſt auszuführen. 


Des Mendoza Stelle nahm Franz Cie; 
neros de Ximenes ein. Ximenes war von 
einer zwar edlen, aber nicht reichen Familie. 
Deſto größer aber war der Reichthum feiner 
Geiſtesgaben. Die ergiebigen Pfruͤnden, die 
er ſchon erlangt hatte, vertauſchte er gegen 
die ſtrenge Lebensart eines Capuziners, und 
er ſtellte den Capuziner ſo muſterhaft vor, 
daß er nicht nur Provinzial ſeines Ordens, 
ſondern (1492) auch Beichtvater der from⸗ 
men Königin Iſabella wurde. Auch am Hofe 
galt Kimenes blos für einen gelehrten, froms 
men und ſtrengen Kloſterbruder ohne Welts 
kenntniß, und ohne die Abſicht, ſein Gluͤck 
zu machen. Nach dem Tode des Mendoza, 

der 
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der ihn an den Hof gebracht hatte, wurde 
er zum Erzbiſchof von Toledo erwaͤhlt; aber 
nur der Befehl des Oberhauptes der Chri⸗ 
ſtenheit konnte ihn zur Annehmung dieſer 
ſehr eintraͤglichen Würde bewegen. Die Eins 
kuͤnfte derſelben widmete er den Armen, und 
wenn er in der Folge ſeine oͤffentliche Ev; 
ſcheinung mit Pracht verknuͤpfte, ſo blieb er 
im Innern ſeines Palaſtes doch noch immer 
der ſtrengſte Franciscaner; fo trng er noch 
immer ſein haͤrnes Gewand am Leibe, ſo 
ſchlief er noch immer auf der bloßen Erde, 
ſo aß er noch immer nicht koſtbarer, als ein 
andrer Kloſterbruder. Eben dieß erwarb ihm 
das ganze Vertrauen der Iſabella, das er 
auch fo ſehr verdiente. Eine größere Maͤßi⸗ 


gung, einen größern Eifer für die Gerech— 


tigkeit und fuͤr das Beſte des Staates, ſah 
man nicht leicht vereinigt. Selbſt der räns 
kevolle Ferdinand konnte ſich ſeiner Leitung 
nicht entziehen. Wenn er Mahomedaner und 
Juden ſtreng verſolgte, ſo that er dieß blos 
in der Ueberzeugung, daß ihre Verfolgung 
und Ausrottung fuͤr Spaniens Wohlfahrt 
nothwendig waͤre. 


Fer 
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Ferdinand hatte, gleich bey dem Antrit; 
te ſeiner Regierung, mit Huͤlfe des Erzbi— 
ſchofs Mendoza, eine Art von kirchlicher 
Policey angeordnet, die, blos vom Koͤnige 
abhängig, die abtrünnigen Chriſten ausfor⸗ 
ſchen und beſtrafen, die mit der paͤbſtlichen 
Inquiſition weiter nichts als den Nahmen, 
und die Strenge der Strafen, gemein bar 
ben ſollte. Spanien, und beſonders Anda— 
luſten, war damahls mit fo vielen öffentli— 
chͤn und heimlichen Juden und Mahomeda⸗ 
nern angefüllt; es wurden dem Chriſtenthu⸗ 
me heimlich ſo viele untreu, daß man es 
einem fo eifrigkatholiſchen Fuͤrſtenpaare, als 
dem Ferdinand und der Iſabella, nicht vers 
denken kann, wenn ſie die Ausbreitung des 


juͤdiſchen und mihomedantſchen Glaubens zu 


verhindern ſuchten. Beſonders geſchaͤftig 
zeigten ſich aber die Juden, die reichſten 
Bewohner Spaniens, die Verehrer ihres 
Glaubens zu vermehren. Die gemeinen 
Spanter pflegten die zum Judenthume uͤber⸗ 
gangenen Chriſten Marranen (verſchnittene 
Schweine) zu nennen. Um die Ausbreitung 
derſelben zu verhindern, wollten Ferdinand 
und Iſabella die Juden voͤllig ausrotten. 

Ein 
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Ein heiliges Amt, das fie (1478) zu Se: 
vllla niederſetzten, verbrennte daher Ketzer 
und Abtruͤunige. Ferdinand that dieſes, 
ohne den Pabſt um ſeine Einwilligung zu 
fragen. Der Pabſt zeigte ſich darüber ſehr 
unwillig; als aber Ferdinand alle ſeine Un⸗ 
terthanen vom paͤbſtlichen Hofe abrief, ſo 
ließ es der Pabſt, dem die Verfolgung und 
Ausrottung der Ketzer doch immer eine an— 
genehme Empfindung verurſachte, geſchehen, 
daß das heilige Amt in Sevilla feine In; 
guifltion fortſetzte. Im folgenden Jahre 
(1483) wurde ein Generals Ingquiſitor über 
Aragonten, und endlich (1491) Über ganz 
Spanien, angeſetzt. Man ordnete demſel— 
ben ein blos vom Koͤnige gbhaͤngiges Colle⸗ 
gium zu, dem die Unter- Ingquiſttionstribu— 
nale der Provinzen unterworfen waren. Die 
Familiaren, oder die Spione deſſelben, miſch— 
ten ſich unbemerkt unter das Publicum, und 
mancher rechtſchaffne Bürger hatte, ehe er 
ſichs verſah, das Ungluͤck, daß ein Inquiſi⸗ 
tionsproceß uͤber ihn verhaͤngt wurde. 


Die lebhafteſte Verfolgung aber traf dte 
Juden. Unter dieſen gab es viele, die große 
Reich; 
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Reichthuͤmer beſaßen. Die meiſten waren 
jedoch ein ſchmutztges, mit boͤſen Kranfheis 
ten behaftetes Volß, dem man die Verbreis 
tung der Liebesſeuche Schuld gab; ein Volk, 
das ſich alle moͤglichen Betruͤgereyen zur 
Pflicht gemacht zu haben ſchien. Gegen die— 
fe Leute war die Strenge im Ganzen viel; 
leicht nicht ungerecht. Sie mußten ſich ent 
weder (ſeit 1492) entſchließen, das Chris 
ſtenthum anzunehmen, oder in Zeit von 
ſechs Monathen auszuwandern. Gold, Sil— 
ber und Edelſteine durften fie nicht mitneh— 
men. In Aragonken wurde ihnen, unter 
dem Vorwande, daß ſie ſchuldig waren, ihr 
Vermögen weggenommen. Auf 30000 Zus 
denfamilien verließen nun Spanien, wo ſie 
und ihre Vorfahren ſo lange gluͤcklich gelebt 
hatten. Sie zerſtreuten ſich in viele Laͤnder; 
3000 Juden nahm der König von Ports 
gal auf, nachdem ihm für jeden Judenkopf 
8 Ducaten bezahlt worden waren. Viele 
giengen nach Italien, nach Rom, wo ſie 
ſich unter dem paͤbſtlichen Hofbeamten, ja 
ſelbſt unter den Biſchoͤfen, Stellen zu ver⸗ 
ſchaffen wußten. Viele blieben als Heuchel⸗ 
chriſten in Spanien zuruͤck. Manche, die 

in 
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in andern Laͤndern gar nicht hatten unter⸗ 
kommen koͤnnen, ließen ſich in Spanien tau⸗ 
fen. Bald glaubte man aber Urſache zu 
haben, die Bekehrung derſelben nicht mehr 
zu geſtatten. 


Die Reihe, verfolgt zu werden, kam 
aber auch an die mahomedaniſchen Mauren. 
Dieſe genoſſen in Aragonien faſt alle bürger: 
lichen Rechte. Denen in Granada hatte 
man zu ihrer Auswanderung drey Jahre 
Zeit gegeben. So lange konnte aber der 
feurige Bekehrungseifer der Iſabella, des 
Talavera, ihres Beichtvaters, und des Erz— 
biſchofes Eimenes, nicht warten. Man 
wollte Spanien auch von den Mahomeda⸗ 
nern reinigen. Viele folgten dem Veyſpiele 
ihres letzten Koͤniges Abdeli, und giengen 
nach Afrika. Denen, die in Spanien, be⸗ 
ſonders in den Alpujarren, zuruͤckblieben, 
gab man ein Einverſtaͤndniß mit den Maho⸗ 
medanern in Afrika Schuld. Man glaubte 
ſich nun berechtigt, fie gleichfalls zur Ans 
nehmung des Chriſtenthumes zu zwingen. 
Das koͤnigliche Ehepaar bagab ſich, um dieſe 
Bekehrung deſto nachdruͤcklicher zu ehe 

ſelbſt 
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ſelbſt nach Granada. Viele Mauren ließen 
ſich taufen. Die Bewohner der Alpujarren 
bewieſen ſich aber noch immer freyheitlie— 
bend. Man ſuchte fie nun durch die Ges 
walt der Waffen zur Unterwuͤrfigkeit zu brin⸗ 
gen. Es ſetzten hierauf wieder viele nach 
Afrika uͤber, wo ſie, als geſchworne Feinde 
der Spauier, ihre Kuͤſten heimſuchten, und 
ihre Schiffahrt ſtoͤrten. So entſtand der 
Krieg mit denf ſogenannten Barberesken 
Coder Birberen)' in Nordafrika. 


Die Spanier wurden durch den Xime— 
nes, der die Mauren in Afrika zuͤchtigen 
wollte, über das mittellindifche Meer ge⸗ 
führt. Sie griffen hier vorzuͤglich die Kuͤ⸗ 
ſtenſtaͤdte von Marocco an. Es gab hier 
(um 1500) mehrere kleine Staaten, die zum 
Theil dem Beherrſcher von Fez unterworfen 
waren. Mahomet ben Achmet, ein Maure 
aus der Provinz Dara, der, ſeiner vermeyn⸗ 
ten Abkunft von dem Propheten Mohamed 
ungeachtet, oder als Scherif, bisher einen 
glücklichen Räuber vorgeſtellt hatte, entwarf 
den kuͤhnen Plan, von der Religion unter⸗ 
ſtuͤtzt, zum Beherrſcher aller Mauren in der 

Ber⸗ 
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Berberey ſich emporzuſchwingen. In dieſer 
Abſicht ließ er (1506) ſeine drey Soͤhne als 
Pilger nach Mecca wandern, damtt fie durch 
die Religton gleichſam eine höhere Würde 
empfangen möchten. Als fie wieder zuruͤck⸗ 
gekommen waren, liefen die Mauren von 
allen Seiten herbey, um die drey jungen 
Heiligen, nebſt ihrem Vater, den alten Hei⸗ 
ligen, zu ſehen, um ſich von ihnen Seegen 
und Unterricht zu erbitten. Der jüngfte 
wurde Erzieher des Prinzen zu Fez, und 
der mittlere erhielt die Aufſicht über die 
Schulen. Hierdurch bahnten fie ſich zu ei⸗ 
nem wichtigen Einfluſſe auf die Regierung 
der Mauren den Weg. Unter andern reitz⸗ 
ten ſie den Koͤnig von Fez zu einem Kriege 
gegen die Portugieſen, welche die afrikani⸗ 
ſchen Mauren ihre ausgezeichnete Macht 
manchmahl hatten empfinden laſſen. Alphons 
Wließ (1462) den berühmten Prinzen Hein: 
rich mit einer Flotte von 200 Schiffen, und 
einer Armee von 20000 Mann, nach Afrika 
uͤberſetzen. Die Portugieſen eroberten Alca— 
zar, und Alphons, der endlich (1470) ſelbſt 
mit 25000 Mann nach der Berberey Übers 
ſetzte, bemaͤchtigte ſich der Stadt Tanger. 

Der 
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Der Sohn Johanns II, deſſen Tod (1495) 
wahrſcheinlich durch Gift beſchleunigt wurde, 
Emanuel, der unter den Koͤnigen von Por⸗ 
tugal mit Recht der Große genennt werden 
kann, ſchloß (1513) mit Spanien einen 
Vergleich, durch welchen er ihm Afrika übers 


ließ. 


Hler hatte Ximenes ſchon ſeit mehrern 
Jahren große Eroberungen zu machen ger 
ſucht. Nachdem die ſpaniſchen Truppen 
(1505) ſchon Marzarquivir eingenommen 
hatten, nahm Kimenes (1509) auf eigne 
Koſten, einen Feldzug nach Afrika vor. 
Sein General war Peter Navarro. Ximenes 
wollte aber ſeinen Kriegsleuten ſelbſt Muth 
einſloͤßen. Er ſchnallte uͤber ſeine feyerliche 
Prieſterkleidung einen Degen, ſchwang ſich 
auf ſein Pferd, und erſchien von einigen 
Moͤnchen begleitet, das erzbiſchoͤfliche Kreutz 
vor ſich her, vor der Fronte der Armee. 
Die muthwilligen Soldaten lachten aber über 
den Prieſterhelden, und die Officiere gaben 
ihm den wohlmeynenden Rath, lieber in 
der Feſtung für fie zu bethen. Ste erober⸗ 
ten Oran, und im folgenden Jahre (1510) 

fielen 
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fielen ihnen noch die Städte Bugie (SBudſcha) 
Algier und Tripolis in die Haͤnde. Auch Tri⸗ 
polis war ſo ſehr in Furcht geſetzt, daß es 
zum Tribute ſich bereitwillig zeigte. 


Galletti Weltg. 91 Theil. S Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Karls VIII und Ludwigs XII von Frankreich uns 
glückliche Feldzuͤge in Italien. 


Di Aufmerkſamkeit Ferdinands und des 
Kimenes wurde aber von Afrika auf Sta: 
lien hingezogen, wo die Franzoſen weitaus; 
ſehende Eroberungsplane auszufuͤhren ſuchten. 
Ihre Bemühungen, dieſe Plane durchzuſez⸗ 
zen, fangen ſich von der Regierung Karls 
VIII, des Nachfolgers Ludwigs XI, an ). 
Karl hatte von ſeinem Vater eine ſchlechte 
Erziehung bekommen. Vom Hofe be, 
ert 


*) Theil VIII, S. 203, 
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dert, lebte er, auf dem Schloſſe Aındoife 
blos von gemeinen Leuten umringt, und un⸗ 
ter der Aufſicht untauglicher Lehrer. Mit 
einem kleinen und ſchwaͤchlichen Koͤrper, ver— 
band er eine große Einbildung von ſeinen 
vorzuͤglichen Eigenſchaften, verband er einen 
lächerlichen Stolz. Bey dem Tode ſeines Va— 
ters war er erſt 14 Jahre alt; dennoch wag⸗ 
te er es, des Widerſpruches ſeines Staatss 
rathes ungeachtet, die Regierung zu uͤber— 
nehmen. Bey feinen wenigen Kenntniſſen, 
und ſeiner geringen Erfahrung, konnte er 
die Huͤlfe andrer gar nicht entbehren. Dieß 
benutzte feine herrſchſuͤchtige Schweſter, die 
Herzogin Anna von Bourbon, ſich der Re— 
gierung zu bemaͤchtigen. Der daruͤber ſehr 
mißvergnuͤgte Oheim des jungen Koͤniges, 
der Herzog von Orleans, vereinigte ſich des⸗ 
wegen mit den Feinden Frankreichs, dem 
Herzog von Bretagne, und dem ͤſtreichi— 
ſchen Maximillan; er wurde jedoch in der 
Schlacht bey St. Aubin (1488) gefangen. 
Der junge Karl, der ſeine Schweſter und 
die Großen regieren ließ, blieb indeſſen dur 
allem unwiſſend, nur nicht in Helden s und 
Rictergeſchichten, und in Ausſchweifungen. 

S 2 | Jene 
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Jene mochten ihm auch wohl die Luſt einge: 
floͤßt haben, einen Helden, einen Eroberer 
zu ſpielen. 


Seine Gemahlin, Anna von Dretagt 
ne, hatte ihm ſchon den Beſitz eines an 
ſehnlichen Landes verſchafft ). Er wollte aber 
fein Reich auch in Italien vergrößern; er 
wollte in dieſer Abſicht die Anſpruͤche des 
Hauſes Anjou auf beyde Sicilien, beſonders 
auf Neapel, geltend machen. Sein Vater 
und ſeine Vormundſchaft hatte ſich von der 
Behauptung dieſer Rechte weislich zuruͤckge⸗ 
halten; der eitle Karl dachte ſich aber die 
Eroberung Italiens fo leicht und ſo glaͤn⸗ 
zend, daß er der Neigung, ſie zu vollen⸗ 
den, nicht wiederſtehen konnte. Am meis 
ſten lockte ihn jedoch Ludwig, der wegen 
ſeiner braunen Geſichtsfarbe Moro (der 
Mohr) genennt wurde, nach Italien. 


Dieſey. Ludwig Moro, der feine Herrſch⸗ 
begierde und Rachſucht durch die feinſte Lift 
und Verſtellung in Ausübung zu bringen 
ſuchte, regierte über das Herzogthum Mays 

ind, 
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land, weil der eigentliche Herzog, fein Neffe, 
Johann Galeazzo, der Sohn des ermordes 
ten Galeazzo Maria ), als ein einfältiger, 
faſt bloͤdſinniger Prinz, zur Verwaltung der 
Staatsgeſchaͤfte gar keine Anlage hatte. Ans 
fangs brachte es Cecco, der Vertraute der 
Bona, der Mutter des jungen Herzogs, das 
hin, daß ſich Moro entfernen mußte. Die 
leichtſinnige und ausſchweifende Bona ließ 
ſich aber von ihrem Liebhaber, dem ſchoͤnen 
Teleſino, bereden, den Moro wieder zur 
ruͤckzurufen. Nun mußte erſt Cecco den Tod 
eines Miſſethaͤters ſterben; hernach kam die 
reihe an die Bona, die Regentſchaft zu 
verlieren. Moro ſtellte ſeitdem den Vor— 
mund des jungen Herzogs vor. Doch er 
wollte ſelbſt Herzog ſeyn. 2 


Den Weg hierzu bahnte fih Moro mit 
einer liſtigen Politik. Durch eine gute Po; 
lizey, durch eine unpartheyiſche Gerechtig⸗ 
keitspflege, durch die Aufführung koſtbarer 
Gebäude, durch die Hochachtung, die er ges 
lehrten und verdienftvollen Männern bewies, 
gelang es ihm, ſich das Zutrauen der May⸗ 

lander 
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laͤnder zu erwerben. Allmähltg beſetzte er 
die vornehmſten Stellen mit feinen Guͤnſt⸗ 
lingen. Um ſein Anſehn zu beſeſtigen, ſchloß 
er mit der Republik Venedig, der er durch 
ſeine Friedensvermittlung (1484) aus einem 
lebhaften Gedraͤnge herausgeholfen hatte, ein 
Freundſchaftsbuͤndniß. Die Stadt Genua 
mußte (1488) die maylaͤudiſche Oberherr⸗ 
ſchaft anerkennen. Mors ſtellte wirklich den 
Herzog von Mayland vor; indeſſen behielt 
er die Maske noch immer ſo weit vor, daß 
er ſeinen Neffen eine reitzende Prinzeſſin 
heyrathen ließ, die ſeine eigne Hand aus 
geſchlagen hatte. 


Doch eben dieſer junge Herzog ſollte 
noch ein Opfer ſeiner Herrſchſucht werden. 
Moro ſuchte zur Befoͤrderung dieſer Abſicht 
den neuen Kaiſer Maximilian in ſein Inte⸗ 
reſſe zu ziehen. Er ließ 1493 ihm heimlich 
ſeine Nichte Blanca Marie, eine Schweſter 
des Johann Galeazzo antragen. Die Sums 
me von 440000 Ducaten , die fie als Hey 
rathsgut bekommen ſollte, hoben die Ber 
denklächteiten, die ſich Maxtmiltan, wegen 
der Ungleichheit des Standes (denn die Prin; 

zeffin 
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zeſün war doch von keinem altfuͤrſtlichen Hau: 
fe), machen konnte. Für rooooo Ducaten, 
die in der gedachten Summe begriffen wa⸗ 
ren, machte ſich Maximilian verbindlich, den 
Moro und deſſen Nachkommen mit Mayland 
zu belehnen, und den jungen Herzog, feis 
nen künftigen Schwager, alſo unterdruͤcken 
zu helfen. Man entſchuldigte dieſes Ver 
fahren durch den Grund, daß Johann Ga- 
leazzo vor der Herzogswuͤrde ſeines Vaters 
gebohren ſev. Moro begnuͤgte ſich aber 
nicht damit, Mayland zu beherrſchen, und 


in Oberitalien den mächkigſten Fuͤrſten vor⸗ 


zuſtellen. Er wollte auch das Schickſal des 
übrigen. Italiens lenken. Er wollte, beſon⸗ 
ders ſeine Feinde, den Koͤnig von Neapel, 
und den Herzog von Florenz, demuͤthigen. 


Hier hatte (1464) der Herzog Eos 
mus ſeinen Enkel Lorenz zum Nachfolger ges 
habt. Der kluge Lorenz wollte den habſuͤch⸗ 
tigen Pabſt Sixtus IV, der ſeine vielen 
Söhne und Vettern, auf Koſten der uͤbris 
gen Fuͤrſten Italiens, zu verſorgen wuͤnſch⸗ 
te, feine Plane nicht ausführen laſſen. Er 
hen in dieſer Abſicht zwiſchen Florenz 

Mayland 
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Mayland und Venedig eine Verbindung zur 
Abſicht. Sixtus ſchwor ihm nun den Unters 
gang zu. _ n 


Unter den florentinifchen Familien, die 
uͤber das Anſehn der Medici am meiſten 


eiferſuͤchtig waren, zeichnete ſich beſonders 


das Haus der Pazzt aus. Mit dieſem ließ 
ſich (1478) der Pabſt in ein Einverſtaͤndniß 
ein, um eine fuͤr den Lorenz und ſeinen 
Bruder Julian verderbliche Revolution durchs 
zuſetzen. An der Ausfuͤhrung derſelben nah— 
men zwey Vettern des Pabſtes, Nahmens 
Riari, und der Erzbiſchof Salviati von Pi— 
fa, Antheil. Lorenzo und Julian ſollten 
ermordet werden. Zum Tage dieſer That 
beſtimmte man das Feſt der h. Reparata 
(28. April). Waͤhrend des Hochamtes, waͤh⸗ 
rend daß der Prieſter die gewelhete Hoſtie 
zur Anbethung empor hob; waͤhrend daß 


die Blicke der frommen Verſammlung auf 


die ehrwuͤrdige Handlung geheftet waren, 
ſtuͤrzte der liebenswuͤrdige Jultan, von vie⸗ 
len Dolchſtichen durchbohrt, nieder. Lorenz 
entgieng dem Tode, weil der für ihn bes 
ſtimmte Moͤrder fehl ſtieß. Der Erzbiſchof 

Salvi⸗ 
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Salviati, der im Staatspallaſte beſchaͤftigt 
war, die Beamten der Republik fuͤr die 
Revolution zu gewinnen, wurde von dem 
Gonfaloniere (dem Oberpannerherrn) Petruc⸗ 
ci in Verhaft genommen, und, gleich an⸗ 
dern Mitverſchwornen, zum Fenſter hinaus 
gehängt. Lorenzo, der bey dieſer Gelegen— 
heit die ruͤhrendſten Beweiſe von der Hoch— 
achtung und Liebe feiner Mitbürger empfieng, 
konnte die Wuth des Volkes nur mit großer 
Muͤhe beſaͤnſtigen. So ſehr, durch den 
ungluͤcklichen Ausgang dieſer Verſchwoͤrung, 
Sixtus IV beſchaͤmt war, ſo hoͤrte er doch 
nicht auf, gegen den Lorenzo alle Feindſe— 
ligkeit zu beweiſen; auch brachte er, von 
dem Koͤnige von Neapel unterſtuͤtzt, den Lo⸗ 
renzo, der unter ſeinen Mitbuͤrgern, noch 
immer maͤchtige Feinde hatte, in eine ſo 
große Verlegenheit, daß derſelbe, wie man 
erzaͤhlt, heimlich nach Neapel gieng, um 
ſich dem Ferdinand in die Armee zu werfen. 
Genug, Ferdinand ſoͤhnte ſich (1480) mit 
ihm aus, und da die Tuͤrken, mit welchen 
Venedig um dieſe Zett Friede geſchloſſen hats 
te, die Stadt Otranto eroberten, und ganz 
Unteritalien in Schrecken verſetzten, ſo ſchloß 
nun 


* 
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nun der Pabſt mit dem Lorenzo gleich falls 


Frieden. Der edle Medici trug ſeitdem zur 


Erhaltung der Ruhe von Italien ſehr viel 


bey. Nichts beweiſet dieß uͤberzengender, als 
die Kriege, die bald nach ſeinem jan ae 
in ae ausbrachen. N 


Der alte König Ferdinand von Neapel, 


der zu demſelben die erſte Veranlaſſung gab *), 


bemuͤhete ſich erſt in ſeinem hohen Alter, bey 


feinen Unterthanen, die er gedrückt und aus⸗ 
geſogen hatte, ſch wieder Zutrauen zu erwer⸗ 
ben. Dieß gluͤckte ihm jedoch nicht. Die 
mißvergnuͤgten Baronen des Reichs erregten 
einen Aufſtand, und nun ließ Ferdinand, 

nachdem er ſich mit ihnen zum Scheine wie 
der ausgeföhnt hatte, viele von denſelben 
zum Ehrenmahle in ſein Schloß einladen, und 
ermorden. Nicht lange hernach (1494 Jan.) 
erfolgte ſein Tod. Sein Sohn Alphons hatte 
nun das Schickſal, von Karln VIII ange 

griffen zu werden. pre | 


Ludwig Moro, der ihm dieſes Schickſal 
zuzog, ll Karls VIII vornehmſte Raͤth⸗ 
geber, 

9 Theil VIII, S. 251. 
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geber, den Seneſchal von Beaucaire, (den 
ehemahligen Kammerdiener du Veſe) und den 
Finanzminiſter Briſſonet, dur Geſchenke und 
große Verſprechungen ſo Rn daß fie, 
in Verbindung mit einigen neapolitaniſchen 
Fluͤchtlingen, die Unternehmung auf Neapel 
als ſehr leicht vorſtellten. Es fehlte jedoch 
Karln zur Ausführung dieſer Unternehmung 
an Geld. Seine Luſtbarkeiten und ſeine 
Freygebigkeit verzehrten ſchon gar zu große 
Summen, und ſeinen baaren Vorrath von 
300000 Livres verſchlang die Ausruͤſtung der 
Flotte. Vergebens ertheilten die Vorſteher 
der Stadt Paris dem unuͤberlegſamen König 
den Rath, dieſen Krieg, von dem man ſich 
für das Reich keinen Vortheil verſprechen 
konnte, zu unterlaſſen. Man borgte von 
der Stadt Genua 100000 Livres, für welche 
man, auf nicht mehr als 4 Monathe, 14000 
Livres Intereſſen bezahlte! Karl lebte indeſ— 
ſen in der Geſellſchaft der Hofdamen ſehr 
angenehm. Die beſte Zeit zum Feldzuge 
verſtrich. Ein großer Theil des aufgebothe⸗ 
neuen Adels zog wieder nach Hauſe. Karl, 
den die Peſt von Briſſonets Hauſe entfernte, 
s an, die Neigung für den Krieg zu ver⸗ 


lieren. 
= 
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lieren. Faſt ſchien alles zuruͤckzugehen, als 
Karl (1494 am 22. Aug.) ſich ploͤtzlich zu 
Pferde ſetzte, und den Alpen zueilte. Auf 
ſeine Fine eng wirkte feine Schwe⸗ 
ſter, Anna von Bourbon, die nach Hof ges 
kommen war, um ihn von den Ausſchwei⸗ 
fungen der Wolluſt abzuziehen, wirkten die 
dringenden Vorſtellungen Ludwigs Moro, und 
beſonders des Cardinals Julian de la Rovere, 
der nicht eher ruhete, als bis Karl wirklich 
aufbrach, 05 


Der Koͤnig von Neapel hatte jetzt weiter 
keinen Freund, als den neuen Pabſt Alexan⸗ 
der VI (ſeit 1491). Der letztre, ein Spas 
nier, Nahmens Rodrigo Borgia, der mit 
einer Maͤtreſſe mehrere Kinder gezeugt hatte, 
unter welchen ſich Caͤſar Borgia und Lucretia. 
befanden, beſchimpfte ſich durch die vielfaltig— 
ſten Beweiſe der abſcheulichſten Denkart. Er 
ließ unter andern durch falſche Zeugen ber 
ſchwoͤren, daß fein Sohn Caͤſar, den er zum 
Cardinal erheben wollte, der Sohn eines 
andern ſey. Der Koͤnig von Neapel machte 
ſich verbindlich, das Intereſſe ſeiner Familie 
durch glaͤnzende Ehrenſtellen, unſehnliche Fürs 


ſten⸗ 
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ſtenthuͤmer, und reiche Braͤute, zu befoͤrdern, 
Dagegen ließ er ihm die Beleihung uͤber Nea⸗ 
pel, und die Kroͤnung angedeihen; er ſchenkte 
ihm auch den Tribut, den die Könige von 
Neapel dem paͤbſtlichen Stuhle entrichten 
mußten; er ermunterte den Peter von Medici, 
den Nachfolger des Lorenzo, der franzoͤſiſchen 
Armee den Durchzug zu verwehren, und er 
ſicherte dem Könige Ferdinand von Spanien 
den Ertrag einer Kreutzbulle zu, damit er den 
König von Neapel mit einer Flotte untere 
ſtuͤtzen koͤnnte. Dieſem follte ſogar der Groß⸗ 
ſultan Bajazeth II beyſtehen. Dem Könige 
Karl drohete Alexander mit dem Banne, und 
Briſſonet wurde durch die ſchöͤne Ausſicht, 
einen Cardinalshuk zu bekommen, bewogen, 
dem Koͤnige den Krieg zu widerrathen; allein 
Beaucaire blieb dem Intereſſe des Moro 
getreu. Dieſer verſchafſte dem Könige Karl 
50200 Ducaten, die ein Kaufmann aus 
Mayland vorſchoß, und für die ſich die vor 
nehmſten Herren Frankreichs verbuͤrgten. Da 
Alphons einen Theil feines Heeres, in Ders 
bindung mit den paͤpſtlichen Truppen, gegen 
den Po vorruͤcken ließ, um einen Verſuch 


auf Genua zu machen, und ſich Maylands, 
noch 
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noch vor Karls Anzuge zu bemächtigen, fo 
war die franzoͤſiſche Huͤlfe dem Moro um fo 
nöthiger:- 

Karls Heer verſammelte ſich bey Aftk, 
einer dem Herzog von Orleaus gehörigen 
Stadt. Es wuchs auf 30 bis 40000 Mann 
an. Sein Geſchuͤtz beſtand aus 400 Kanu; 
nen, unter welchen ſich 140 ſchwere befan: 
den, die auf Lavetten lagen. Der Anfang 
dieſes Feldzuges kuͤndtgte ſich nicht ſehr glüͤck— 
lich an. Karl verlohr auf dem Marſche nach 
Italien feinen beſten Feldherrn. Der ſaure 
Wein und die rauhe Bergluft Oberttaliens 
behagte den Franzoſen gar nicht. Karl be; 
kam die Kinderblattern. Dadurch wurde der 
Fortgang der Unternehmungen abermahls ge— 
hemmt. Die freywtlligen Edelleute, weiche 
die Hoffnung zu nenpolitaniſchen Lehnguͤtern 
in großer Anzahl zur Armee gelockt hatte, 
übten aus langer Weile allerley muth willige 
Streiche aus. Karls Unternehmungen ver— 
hinderte aber auch der beſtaͤndige Geldman— 
gel. Um demſelben wenigſtens auf einige 
Zeit abzuhelſen, lieh er von der Herzogin 
von Savoyen, und dem Markgrafen von 

Mont 
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_ 
Montferrat, Juwelen, die er für. 27000 


Ducaten wieder verpfaͤndete. 


Karl rückte hierauf bis Pavia vor. Hier 
fand er den Johann Galeazzo nicht allein 
krank, ſondern gleichſam gefangen. Auf den 
Knieen liegend, mit zerriſſenen Haaren und 
empor gehobenen Haͤnden, bath Iſabella, 


deſſen Gemahlin, den Moro, um die Linder 


rung feines Schickſals. „Es ſey nicht zu 
aͤndern“ war Moro's Antwort, und nicht 
lange hernach ſtarb Johann Galeazzo, viel— 
leicht als ein Opfer der Herrſchſucht ſeines 
Oheims. 


Den Durchzug durch Toſcana erſchwerte 
Karln die Freundſchaft, die Peter von Mes 
dici, des (1492) geſtorbenen Lorenzo Nach⸗ 
folger, fuͤr den neapolitaniſchen Alfons fuͤhlte. 
Er mußte ſich jedoch, nach einem lebhaften 
Widerſtande entſchließen, zum Koͤnige von 
Frankreich ius Lager zu kommen, ihm 200000 
Ducaten als ein Darlehn auszuzahlen, und 
Livorno, Piſa, und andere Oerter, einzu— 
raͤumen. Piſa wurde von Karln für frey 


erklart. Ueber dieſen unglücklichen Ausgang 


der Verbindung mit Neapel gerieth das Volk 
in 
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in Florenz in eine folhe Wuth, daß es den 
Peter, nebſt ſeinen Bruͤdern, aus der Stadt 
jagte; daß es in der Folge auf den Kopf des 
erſtern einen Preis ſetzte; daß es die vor 
trefilichen Sammlungen von Antiken, Kunſt⸗ 
werken, geſchriebenen und gedruckten Büchern, 
welche die Mediceer angelegt hatten, theils 
zerſtreute, theils vernichtete. Den Regenten 
zu Florenz ſtellte nunmehr der von Gott ſich 
berufen fuͤhlende Mind) Savonarola vor. 


Karl. marſchierte indeſſen nach Rom. Der 
h. Vater Alexander VI rechnete auf die Hülfe 
des Zizim (Dſchem) Bajazeths II Bruder. 
Aber dennoch hielt Karl in der Neujahrs⸗ 
nacht (1495) bey dem Scheine der Fackeln, 
und bey kriegeriſcher Muſik, ſeinen Einzug. 
Alexander fluͤchtete in die Engelsburg. Viele 
Cardinale gaben Karln den Rath, den ſchaͤnd⸗ 
lichen Pabſt abzuſetzen; er wollte ſich aber 
nicht mit dieſer Sache befaſſen. Indeſſen 
ließ er es den Pabſt und die Cardinaͤle doch 
fühlen, daß ſie mit dem maͤchtigen Koͤnige 
von Frankreich zu thun hatten. Sie mußten, 
nachdem die Vergleichsbedingungen im vollen 
Conſiſcorium ſchon dietirt waren, auf Karls 

Ar 
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Ankunft ziemlich lange warten. Nun erſt lei⸗ 
ſtete er dem Pabſt die gewoͤhnliche Obedienz, 
die man am paͤbſtlichen Hofe fo gern für 
eine Huldigung erklaͤrte. Eine Abbildung 
derſelben hieng man in einem Zimmer der 
Engelsburg auf, wo fie aber kein Franzoſe 
ſo leicht zu ſehen bekam. Der Pabſt mußte 
dem Koͤnige einige Sicherheitsplaͤtze einraͤu⸗ 
men, mußte ihm die Beleihung uber Neapel 
ertheilen, mußte endlich ſowohl den Stat, 
als den Caſar Borgia, ausliefern. Allein 
Zizim ſtarb auf dem Marſche, wie man ſagt, 
vergiftet, und Caͤſar entwiſchte. 


Die neapolitaniſche Armee ſetzte dem Eins 
ruͤcken der Franzoſen einen geringen Wider— 
ſtand entgegen. Wie konnte ſie aber auch 
einen großen Muth beweiſen, da ihr Koͤnig 
Alphons ſich indeſſen in einem ſieiliſchen Klos 
ſter verbarg? Er ſtarb hier als ein buͤßender 
Sünder. Seinem Nachfolger Ferdinand II 
fehlte es ganz an den Eigenfhaften, welche 
bey der damahligen gefaͤhrlichen Lage des 
neapolitaniſchen Reiches unentbehrlich waren. 
Es fehlte daher an allen Vertheidigungsan⸗ 
ſtalten. Keine Stadt verweigerte den Fran⸗ 

Ealletti Weltg. or Th. 8 zoſen 
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zoſen den Einzug, ſelbſt Neapel nicht. Fer⸗ 
dinand floh, nachdem er blos die Feſtungen 
der Hauptſtadt mit Garniſonen verſehen hatte, 
auf die gegenüber liegende Inſel Iſchia. 
Karl zog hierauf (1495 Febr.) gleichſam im 
Triumphe, und im kalſerlichen Ornate, in 
Neapel ein. In kurzer Zeit war faſt das 
ganze Reich erobert. Karl ließ ſich, dem 
paͤbſtlichen Widerſpruche zum Trotze, zum 
Könige von Neapel kroͤnen. Schon ſchmei⸗ 
chelte ſich der eitle und unerfahrne Fuͤrſt mit 
der Eroberung des ganzen griehifhen Kaiſer— 
thumes! Von dem Gluͤcke des erſten Feld— 
zuges berauſcht, uͤberließ ſich Karl ganz ſor— 
genlos blos dem Genuſſe des ſinnlichen Vers 
gnuͤgens, und fein Beyſpiel blieb von feinen 
Franzoſen naturlich nicht unnachgeahmt. 


Während daß ſich nun die franzöfifche 
Armee in Neapel durch ihre Zuchtloſigkeit 
aufloͤſete; waͤhrend daß ſich die Franzoſen 
durch ihren galanten Muthwillen, durch ihren 
Uebermuth, bey den Neapolltanern aͤuſſerſt vers 
haßt machten, arbeitete der liſtige Moro, der 
Florenz und Neapel nun genug gezuͤchtigt 
ſah, an der Ausfuͤhrung des Planes, die 

Fran⸗ 
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Franzoſen wieder aus Italien zu vertreiben. 
Zur Befoͤrderung dieſes Planes ſchloß er 
nicht nur mit dem Koͤnige Ferdinand dem 
Katholiſchen von Spanien, dem Kaiſer Mas 
rimilian I, und dem Freyſtaat Venedig, fons 
dern auch mit dem Pabſte, eine Verbindung, 
die man die heilige Union nennte. 


Karl, der es bey feiner nicht ſowohl 
durch Gefechte, als durch Krankheiten, ſehr 
verminderten Armee nicht wagen durfte, fich 
den Ruͤckweg durch Oberttalien verſperren zu 
laſſen, eilte mit 10009 Mann nach den Alpen. 
Er hielt ſich aber in Toſcana zu lange auf. 
Dadurch gewannen ſeine Feinde Zeit, ihm 
mit vereinigter Macht entgegen zu ztehen. 
Bey Fornovo, nicht weit von Parma, ſah 
ſich Karl von 60000 Mann ſo eingeſchloſſen, 
daß er ſich mit ſeinen braven Franzoſen 
durchſchlagen mußte. So kam er gluͤcklich 
nach Aſti. Der Herzog von Orleans, der, 
anſtatt ihm Verſtärkung zu bringen, May⸗ 
land angriff, wurde von allen Seiten ums 
ringt. Kart ruhete, von Orleans und New 
pel gleichſam abgeſchnitten, zu Turin, in 
den Armen eines artigen Frauenzimmers, 
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von den ausgeſtandenen Muͤhſeltgkeiten aus. 
Einem anſehnlichen Heere von Schweitzern, 
das ihm zu Huͤlfe zog, traute man ſo wenig, 
daß man ſich, zum großen Verdruſſe der 
Schweitzer, mit dem Moro lieber verglich. 


Die in Neapel ihrem Schickſale über: 
laſſenen Franzoſen waren nicht im Stande, 
bey dem Beſitze dieſes Reiches ſich zu be: 
haupten. Von den Einwohnern, die fie im: 
mer beſſer kennen lernten, weder geliebt noch 
gefürchtet, ſondern vielmehr gehaßt und ver; 
achtet, hatten ſie noch uͤberdieß zwey mit 
einander gar nicht uͤbereinſtimmende Oberbe— 
fehlshaber, den traͤgen, unklugen Montpen⸗ 
ſier, und den raſchen und muthigen Aubigni. 
Die Venezianer bemaͤchtigten ſich der unbe⸗ 
festen Seeſtaͤdte; der König Ferdinand rückte, 
von einer ſpaniſchen Armee und Flotte unter⸗ 
ſtuͤtzt, von Calabrien aus immer weiter vor. 
Die Franzoſen ließen ſich (im Jul.) durch 
eine Liſt aus Neapel herauslocken, wo nun 
Ferdinand aufgenommen wurde. Die Frans 
zoſen, die durch Krankheiten, und Mangel 
an Beduͤrfniſſen immer ſchwaͤcher wurden, 
mußten faſt das ganze Land räumen. Mont; 

penſier 


293 


penſter ſtarb, und Aubigni ertrotzte noch 
(1496) den Abzug mit fliegenden Fahnen. 
So endigte ſich Karls VIII große Unterneh⸗ 
mung gegen Neapel! 


Der ſeiner Liebeshaͤndel eben ſo ſehr, 
als feiner Liebſchaften überdrüͤßige Karl, fieng 
nun an, einen guten Koͤnig zu machen. Er 
ſaß ſelbſt zu Gericht; er hoͤrte die Klagen 
und Beſchwerden ſeiner Unterthanen mit vie— 
ler Bereitwilligkeir an; er bemuͤhete ſich fo; 
gar, der Staatsverwaltung eine verbeſſerte 
Einrichtung zu geben. Aber waͤhrend ſeiner 
lobenswuͤrdigen Aeuſſerungen von Regenten— 
ſorgfalt, uͤberraſchte ihn (1498 am 17. April) 
der Tod. 


Karl VIII hatte Ludwig XII, einen Eins 
kel des ermordeten Herzogs von Orleans ), 
zum Nachfolger, der, 36 Jahre alt, in der 
Schule der Widerwaͤrtigkeiten, und der gro— 
ßen Welt, gebildet, das Zutrauen der Na; 
tion nicht nur durch Abſtellung ihrer Beſchwer⸗ 
den, gute Anſtalten, und Verminderung der 

Ab⸗ 
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Abgaben, fondern auch durch eine ſorgfaͤltige 
Wirthſchaft, ruͤhmliche Policey und Geſetze, 
und durch Anordnung eines Staatsrathes, ſich 
zu erwerben wußte. Sein erſter Miniſter, 
Georg von Amboiſe, Erzbiſchof von Rouen, 
wußte mit vieler Schlauigkeit ſeinen König 
zu lenken, waͤhrend daß dieſer ſelbſt zu re— 
gieren glaubte. Ambotſe theilte die Staats⸗ 
verwaltung mit der Koͤnigin, der Anna von 
Bretagne, Karls VIII Wittwe, gegen die 
Ludwig XII feine erſte Gemahlin, Karls VIII 
Schweſter, vertauſchte. c 4 


Ludwig XII hatte von ſeiner Großmutter 
Valentine Anſpruͤche auf Mayland geerbt *). 
Dieſe wollte er jetzt geltend machen. Er 
ſuchte daher nicht nur den Pabſt und De; 
nedig, ſondern auch Heinrich VII von Eng: 
land, Ferdinand den Katholiſchen von Spa; 
nien, den Kaiſer Maximilian, und deſſen 
Sohn, den Herzog Philipp den Schoͤnen, 
und noch andre Fuͤrſten mehr, in ſein In⸗ 
tereſſe zu ziehen. Vornehmlich wuͤnſchte er 
aber, ein anſehnliches Heer von braven 

Schwei; 
*) Theil VIII, S. 192, 
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Schweitzern in ſeinen Sold zu bekommen. 
Ein Theil der Eidgenoſſen (Bern, Schwytz, 
Lucern und Unterwalden) hatte ſich zwar 
ſchon mit dem Herzoge Moro in einen Sub⸗ 
ſidien-Tractat eingelaſſen; fie entſagten aber 
demſelben, und machten ſich verbindlich, fuͤr 
41 Fl., die jeder Gemeine monathlich be⸗ 
kommen ſollte, dem Könige von Frankreich 
ein betraͤchtliches Heer zu ſtellen. 


Der Pabſt hoffte von Ludwigs XII Zus 
ge nach Italien für feinen Sohn, dem Caͤz 
ſar Borgia, Vortheil zu ziehen. Er ſuchte 
dieſem, ſo wie ſeinen andern Soͤhnen, zu 
einem Staate zu verhelfen. Der eigennuͤtzi⸗ 
ge Cäfar wollte aber recht viel beſitzen. Er 
ließ daher feinen Altern Bruder, dem der 
Vater Benevento, und andre Laͤnder des 
Kirchenſtaates abgetreten hatte, heimlich 
durch Meuchelmoͤrder umbringen, und in die 
Tiber werfen. Caͤſar, der nun den Cardi— 
nalshut gegen die Würde eines Herzogs von 
Romagna vertauſchte, that dem neuen Rös 
nige Friedrich von Neapel, des Alphons 
Nachfolger, den Antrag, ihm ſeine Tochter 
zur Gemahlin zu geben. Friedrich ſchlug ſie 
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ihm aber ab, weil er in dem Vater, dem 
Pabſte, einmahl doch den Befoͤrderer ſeines 
Unterganges ſah. Der rachſuͤchtige Alexan— 
der ſchloß ſich jetzt um ſo mehr an Frank⸗ 
reich an. Ludwig XII raͤumte dem Caͤſar 
den Bezirk von Valence, mit dem Titel 
eines Herzogthumes, ein. 


Moro both alles auf, um ſich gegen 
die ihm drohende Gefahr etwas in Sicher⸗ 

heit zu ſetzen. Er reitzte die Tuͤrken, Ve⸗ 
nedig feindſelig zu behandeln; er gab dem 
Kaiſer Maximiltan Geld, um deutſche Soͤld— 
ner fuͤr ihn anwerben zu laſſen. Allein Ma⸗ 
ximilian verthat das Geld, und die Soͤld⸗ 
ner blieben aus. Ludwigs Heer ruͤckte in 
deſſen (1499) heran; 1600 Lanzen und 
13000 Mann Fußvolk, nebſt einem großen 
Zuge von Geſchütz, die den Jacob von Tri⸗ 
vulzlo, einen vertriebenen Maylaͤnder, und 
den Aubigni, zu Oberbefehlshabern hatten. 
Der bey ſeinen Unterthanen verhaßte Mo⸗ 
ro konnte mit ſeinen Soldtruppen ſo wenig 
Widerſtand thun, daß, in Zeit von drey 
Wochen, ganz Mayland, faſt ohne Schwerdt⸗ 
ſchlag, in den Haͤnden der Frauzoſen war. 
Moro 
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Moro eilte, in der Feſtung zu Mayland 
eine ſtarke Beſatzung zuruͤcklaſſend, mit ſei⸗ 
nen Kindern und Schaͤtzen nach Deutſchland. 
Sein Oberbefehlshaber in der Feſtung vers 
kaufte (im Oct.) ſie dem Ludwig, der 
den Trivulzio zum Statthalter von May 
land machte. Auch Gapua unterwarf ſich. 


Kaum hatte ſich jedoch Ludwig, nebſt 
dem groͤßten Theile ſeines Heeres, entfernt, 
als die Maylaͤnder, durch des Trivulzio uns 
beſonnenes Verfahren, gereitzt, zu den 
Waffen griffen, und dem Moro, der mit 
ſchweitzeriſchen Fußvolke, und burgundiſcher 
Reiterey herbeykam, das Land wieder er⸗ 
obern halfen. Als die Heere beyder Theile 
bey Novara einander gegen uͤberſtanden, er— 
hielt das Kriegsvolk der Schweitzer von ſei— 
ner Regierung den Befehl, nach Kaufe zu 
kommen. Ludwigs Generale wußten es je, 
doch ſo einzurichten, dieſer Befehl nur den 
ſchweitzeriſchen Truppen im maylaͤndiſchen 
Solde bekannt gemacht wurde. Dieſe traten 
daher den Abzug an, und Moro, der ſich 
von ihnen verlaſſen in großer Verlegenheit 
ſah, brachte es kaum dahin, daß er unter 

ihnen 


298 


unter ihnen verkleidet fih mit fortſchleichen 
durfte. Allein es ſtanden auf ſeinen Kopf 
500 Kronenthaler. Ein Schwetzer aus Uri, 
Rudolf Thurmann, verrieth ihn bey dem 
Vorbeymarſchieren den Franzoſen durch ein 
Zeichen. Ludwig XII, der den gefangnen 
Moro keines Gehoͤrs wuͤrdigte, ſah, als 
gemeiner Soldat verkleldet, denſelben, ohne 
daß er wußte, in Lyon einziehen. Moro 
brachte die uͤbeigen Jahre ſeines Lebens in 
dem engen Kerker des Schloſſes Loches in 
Berry zu. Thurmann, der ihn verrathen 
hatte, wurde von ſeiner Obrigkeit ſtreng bes 


ſtraft. 


Mayland befand fih nun in der Se 
walt Ludwigs XII. Seine Truppen verhal⸗ 
fen dem Käfer Borgia zum Beſitze von Ro⸗ 
magna, Perugia, Urbino und Camerino. 
Der Doͤſewicht wurde aber an dem langen 
Beſitze dieſer und andrer Länder durch den 
Tod verhindert, den er ſich (1503) durch 
ein aus Verſehen genommenes Gift zugezo— 
gen hatte. Sein Vater Alexander VI über: 
lebte ihn nur kurze Zeit. 0 
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Ludwig XII wollte aber noch mehr in 
Italien erobern. Auch das Koͤnigreich News 
pel reitzte ſeine Habſucht. Bey dieſer Un⸗ 
ternehmung hatte er jedoch an dem Koͤnige 
Ferdinand dem Katholiſchen von Spanien 
einen maͤchtigen Mitbewerber. Da er es 
nun für beſſer hielt, die Haͤlſte des neapoli— 
taniſchen Reiches ſicher, als das ganze un— 
ſicher zu beſitzen, ſo ſchloß er (1500) Nov.) 
mit dem Ferdinand einen vorläufigen Thei⸗ 
lungsvertrag, nach welchem Ludwig die Haupt; 
ſtadt, nebſt Terra di Lavoro und Abruz⸗ 
zo, Ferdinand aber Apulien und Calabrien, 
bekommen ſollte. Ferdinand, der den 
Friedrich durch den angebothenen Beyſtand 
taͤuſchte, beſetzte mehrere Feſtungen. Wie 
groß war aber Friedrichs Entſetzen, als, nach 
der Ankunft des franzoͤſiſchen Heeres bey 
Rom, (1501) Jul.) das ſchreckliche Geheim, 
niß ſich aufklaͤrte! Friedrich, der lieber mit 
dem edlern Ludwig XII, als dem liſtigen 
Ferdinand, zu thun haben wollte, ergab 
ſich dem Aubigni, der ihn auf die Inſel 
Iſchia ziehen ließ. Ludwig verſprach ihm 
den Bezirk von Maine, nebſt einem Jahrs— 
gehalt von 30000 Livres; den Beſitz des 

erſten 
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erſten erlaubte ihm aber das Parlament nicht. 
Friedrich ſtarb auch ſchon nach einigen ab: 
ren (1504) als der letzte Köntg der bishe— 
rigen aragoniſchen Koͤnigsfamilie von Neapel 
und Sicilien, in Frankreich. Ein unehlis 
cher Abkoͤmmling dieſes Hauſes, der Prinz 
Ferdinand von Calabrien, hatte noch die 
Stadt Tarento in ſeiner Gewalt. Dieſem 
verſprach Ferdinand Gonſalvo de Cordova, 
der Großcapikain Ferdinands des Katholt⸗ 
ſchen, freyen Abzug, wenn er die Stadt 
übergeben würde. Er beſtaͤtigte dieſes Ver⸗ 
ſprechen durch einen Eid, und dennoch wur; 
de der Prinz nach Spanien geſchickt. 


Der ſchlaue Cordova verhalf feinem Mo— 
narchen zum Beſitze des ganzen Reiches. 
Die beyden Oberbefehlshaber veruneinigten 
ſich Über das Eigenthum der Provinz Capt⸗ 
tanata, in Anſehung deren in Theilungs⸗ 
vertrage nichts ausgemacht worden war. 
Anbigni drängte den Gonſalvo fo zuruͤck, 
daß ihm, auſſer Barletta, nichts mehr 
uͤbrig blieb; dieſer wurde jedoch von allen 
Seiten fo verſtarkt, daß er bald wieder vor⸗ 
ruͤcken konnte. Die franzoͤſiſche Armee in 

Neapel 
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Neapel wurde hingegen durch Mangel an 
Bebuͤrfniſſen, durch Krankheiten, und durch 
die Uneinigkeit ihrer Oberbefehlshaber, in 
einen immer ohnmaͤchtigern Zustand verſett. 
Aubigni, dem Nemours vorgeſetzt wurde, 
wollte ſich deſſen Anfuͤhrung nicht unterwer— 
fen, und feste den Feldzug in Kalabrien 
allein fort. Nemours befoͤrderte durch ſeine 
Unbeſonnenheit den Untergang der Armee. 
Die zerſtreuten, unter keinem gemeinſchaft⸗ 
lichen Oberbefehle ſtehenden Franzoſen, konn⸗ 
ten den vereinigten, gut angefuͤhrten Spas 
niern keinen hinreichenden Widerſtand ent—⸗ 
gegen ſetzen. Aubigni wurde (1503) geſchla⸗ 
gen und gefangen, und Nemours verlohr 
nicht allein den Sieg, ſondern auch das 
Leben. Die Franzoſen, die keine Generale, 
keine Vorraͤthe, und kein Geld hatten, muß⸗ 
ten den Spaniern Neapel, und noch andre 
Oerter, uͤberlaſſen. Ludwig XII, den Ferdi⸗ 
nand der Katholiſche, durch feine liſtigen Uns 
terhandlungen, lange genug getaͤuſcht hatte, 
ließ zwar drey neue Heere marſchieren; aber 
die Römer hielten die Zufuhre, und die Fir 
nanzminiſter das Geld, auf. Der armſelige 
Ueberreſt der neapolitaniſchen Armee mußte 

nun 
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nun auch die letzte Feſtung Gaeta uͤberge⸗ 
ben. Ferdinand verſtattete ihnen nicht ein: 
mahl einen freyen Abzug. Faſt alle vor— 
nehme Familien Frankreichs waren, durch 
den unglücklichen Ausgang der Unternehmung 
auf Neapel, in Trauer verſetzt. Den Lud⸗ 
wig ſelbſt ſtuͤrzte Gram und Aerger in eine 
toͤdliche Krankheit. 


Die fo ſehr gekraͤnkte Kriegsehre der 
Franzoſen rettete damahls noch zwey von 
ihren bravſten Officieren, Ludwig d' Ars, und 
Peter von Bayard. Jener behauptete ſich 
in Baſillcata. Als ihn Ludwig ohne Unter⸗ 
ſtuͤtzung ließ; als er ihm das Land zu rin 
men befahl, noͤthigte er erſt die Spanier, die 
Belagerung der Stadt Venoſa, wo er einge— 
ſchloſſen war, aufzuheben, ſodenn zog er lang— 
fan, in Schlachtordnung und mit fliegenden 
Fahnen, uberall Kriegsſteuern ausſchreibend, 
nach Frankreich zuruͤck. Sein König gieng 
dem Helden entgegen. Er uͤberließ ihm die 
Wahl ſeiner Belohnung. D' Ars bath um 
weiter nichts, als daß ein Mann von Bewährs 
ter Tapferkeit, der nicht einmahl fein Freund 
war, nach Frankreich zurückkehren dürfte. 
Days 
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Bayard, aus Dauphiné, ein echter Hits 
ter, mit dem edelſten Herzen, und dem zar⸗ 
teſten Ehrgefühle, bewies bey mancher Gele; 
genheit eine fo auſſerordeutliche Unerſchrocken— 
heit, daß ihn ſeine Zeitgenoſſen den Ritter 
ohne Furcht und Tadel *) nennten. Als die 
franzöͤſiſche Armee in das Mayländifche ein— 
ruͤckte, jagte er an der Spitze von 50 Frey: 
willigen, 200 Feinde aus einer Stadt heraus, 
und rennte, ſie verſolgend, ganz allein bis 
in die Hanptſtraße, wo man ihn gefangen 
nahm. Ludwig Moro wurde durch ſeine 
Unerſchrockenheit fo ſehr in Erſtaunen geſetzt, 
daß er ihn ohne Loͤſegeld in Freyheit ſetzte. 
Ein andermahl erlegte Bayard, obgleich krank, 
einen ſpaniſchen Officier, im Zweykampfe. Er 
und noch ein anderer franzoͤſiſcher Officier fiegs 
ten über 13 Spanier. Einſt vertheidigte er 
ganz allein eine Bruͤcke gegen 200 Spanier, 
und rettete dadurch das franzsfifche Heer. Er 
wurde zwar von den Spaniern gefangen, von 
ſeinen Landsleuten aber wieder befreyt. Seine 


edle Uneigennuͤtzigkeit bewies Bayard mehr als 


ein⸗ 


*) Le chevalier fans peur et fans re- 
proche, 
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einmahl. Sein Rittmeiſter de Ligny ſchenkte 
ihm Silbergeräthe, die zoo Mark am Werth 
hatte; Bayard wollte ſie aber nicht behal— 
ten, weil fie das Eigenthum von Anfüuͤhrern 
geweſen waren. Er theilte ſie daher unter 
ſeine Kameraden aus. Eben das that er, 
als es ihm einſt 15000 Ducaten Beute trug. 
Er glaubte uͤberhaupt, nichts fuͤr ſich allein 
behalten zu dürfen. 


Sechs. 
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Sechstes Kapitel. 


Maxjmillans unglücklicher Schweitzerkrieg. Ligue 
zu Cambray. Franz 1 ſiegt bey Marignano. 


Patien blieb noch lange der vornehmſte 
Schauplatz der europaͤiſchen Kriege. Jetzt 
gab das reiche und maͤchtige, aber auch ſtolze 
und eroberungsſuͤchtige Venedig, zum Auss 
bruche eines neuen Krieges die Veranlaſſung. 
Die vornehmſten Monarchen von Europa, 
der Haiſer, der Pabſt, die Könige von 
Frankreich und Spanien, glaubten Urſache zu 
haben, an der Unterdrückung dieſes Frey⸗ 
ſtaates gemeluſchaftlich zu arbeiten. 


Gallstti Weltg. r Th. u De 
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Der Pabſt Alexander VI hatte erſt Pius 
III, der nur einige Tage auf dem pabſtlichen 
Throne ſaß, und hernach Julius II, den 
ehemahligen Cardinal de la Rovere, der 
vorher ein Bettelmoͤnch geweſen war, und 
fuͤr einen wackern Trinker galt, zum Nach⸗ 
folger. Von dieſem wurde der von Ludwig 
XII verlaſſene Caͤſar Borgia, mit Huͤlfe 
Ferdinands des Katholiſchen, unterdruͤckt. 
Man nahm den Caſar (1504) zu Neapel 
in Verhaft, und ſchickte ihn nach Spanien. 
Von hier entwiſchte er nach Navarra, wo 
er (1508) in duͤrftigen Umſtaͤnden flart- 
Julius II nahm, von 24 Cardinaͤlen beglei— 
tet, das Hochwuͤrdigſte vor ſich her, alle Laͤn— 
der des Kirchenſtaates, die ſich Caͤſar ange⸗ 
maßt hatte, wieder in Beſiz. Dem Kirchen⸗ 
ſtaate hatte aber auch Venedig betraͤchtliche 
Bezirke entzogen. Um ſie wieder zu bekom⸗ 
men, ſchloß Julius mit Maximilian 1 und 
Ludwig XII eine Verbindung. 


Maximilian hatte an den Kriegen in 
Italien bisher keinen gluͤcklichen Antheil 
genommen. Zwar half er bey Fornovo Karln 


VIII in Verlegenheit bringen; als er aber 
(1496) 
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(1496) einen neuen Zug nach Italien vor⸗ 
nahm, um die Unabhängigkeit der Stadt 
Piſa gegen Florenz zu behaupten, ſo mußte 
er von der Belagerung von Livorno mit gro; 
ßem Verluſt wieder abziehen. Sein Anſehn 
wurde aber durch einen ungluͤcklichen Krieg 
mit den Schweſtzern noch mehr vermindert. 


Zwiſchen den Schweitzern und dem Schwaz 
benbunde, einer Verbindung der ſchwabiſchen 
Fuͤrſten und Städte, herrſchte eine gemwals 
tige Abneigung, welche durch die großen 
Freyheiten, die ſich die Eidgenoſſen anmaß— 
ten, hauptſaͤchlich erzeugt wurde. Durch den 
Schwabenbund ließ ſich nun Maximilian ver⸗ 
leiten, einen Verſuch zu machen, ob er die 
Schweiger der deutſchen Oberherrſchaft wies 
der unterwerfen koͤnnte. Er that ihnen daher 
den Antrag, die Ausſpruͤche des von ihm ges; 
ſtiſteten Reichskammergerichts anzuerkennen. 
Er wagte dieſen Autrag um ſo eher, da die 
Cantone der Verbindung mit dem deutſchen 
Reiche noch nicht ausdruͤcklich eutſagt, da 
ſogar einige derſelben auf ſeinen erſten Reichs; 
tag Abgeordnete geſchickt hatten. | 


11 2 Die 
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Die Schweitzer, die durch ihre Theil⸗ 
nahme an den italieniſchen Kriegen zwar vier 
les Gold gewonnen, aber auch viele tapfere 
Leute eingebuͤßt, und ihre Sitten verſchlim— 
mert hatten, die fuͤhlten ihren Bund, der 
(1480) noch durch die Saͤdte Freyburg und 
Solothurn vergrößert worden war, fo Defer 
ſtigt und fo mächtig, daß fie dem Kaiſer 
Trotz biethen zu Können glaubten. Da ſich 
nun Graubündten, welches ſich gleichfalls an 
die Eidgenoſſen enger angeſchloſſen hatte, mit 
Tyrol im Streit verwickelte, fo both dieß zum 
Ausbruche des Krieges bald eine Gelegenheit 
dar. Dieſer Krieg wurde, wegen der Erbitte⸗ 
rung beyder Theile, mit unmenſchlicher Heftig 
keit geführt. Ein Theil von Tyrol verwandelte 
ſich in eine Etnoͤde, und die Schweitzer, welche 
von den Schwaben durch ſchimpfliche Reden 
noch mehr gereitzt worden waren, brennten alle 
Schloͤſſer und Doͤrfer laͤngs der deutſchen Graͤnze 
ab. Maximilian war hingegen mit ſeinen 
anſehnlichen Heeren nicht ſo gluͤcklich, in das 
Gebieth der Schweitzer eindringen zu koͤnnen. 
Die Schweitzer ſiegten in zehn Gefechten, 
und toͤdteten, auf 20000 Schwaben und Oeſt⸗ 


reicher. Endlich wurde (1499) Sept.) zu 
VBaſel 
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Baſel Friede geſchloſſen. Die Schweitzer be; 
kamen das Landgericht Thurgau. Sie er; 
warben ſich aber, welches ungleich wichtiger 
war, den Vortheil, daß ihre Unabhängigkeit 
vom Hauſe Oeſtreich bio wieder angefochten 
wurde. u 


Maximillan, der in dieſem, ſo wie in 
feinen meiſten Kriegen, ungluͤcklich war, weil 
es ihm gewoͤhnlich an Kriegsvolk, und noch 
gewoͤhnlicher an Geld fehlte, wollte hierauf 
nach Italien ziehen, um die Kaiſerkrone zu 
empfangen, und dem Koͤnige von Frankreich 
das Herzogthum Mayland zu entreiſſen. Als 
lein Venedig verſagte ſeinem Heere den 
Durchzug; auch wollte es an einer Verbindung 
gegen Frankreich keinen Antheil nehmen. 
Der daruͤber aufgebrachte Maximilian erklaͤr⸗ 
te die Venezianer in die Reichsacht. Da er 
aber doch nicht gleich ein Heer hatte, um 
den ſtolzen Senat von Venedig ſeinen Zorn 
fuͤhlen zu laſſen, ſo mußte er den Zug nach 
Italien noch auf einige Zeit verfchieben. In— 
deſſen gab ihm einer ſeiner Miniſter, wahr, 
ſcheinlich Mathaͤus Lang, ein eben fo kennt⸗ 
niß vyller und kluger als einnehmender und 

ge⸗ 
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geſchaͤtzter Mann, den Rath, den Kaifertitel 
ohne Kroͤnung anzunehmen. Maximiltan 
nennte ſich indeſſen doch nur einen Erwaͤhlten 
roͤmiſchen Kaiſer. Der Babe Julius II ge— 
ſtand ihm dieſen Titel um ſo williger zu, 
da er ſich nach dem Augenblicke, den Kaiſer 
in der Nahe zu ſehen „ ohnedieß nicht ſehr 
ſehnte. Seit der Zeit hat ſich kein deutſches 
Reichsoberhaupt, Karln V ausgenommen, 
in Italien zum Kaiſer kroͤnen laſſen, und 
wie vieles Geld, und wie vieler Verdruß, 
iſt den deutſchen Ae as nicht er 
ſpart worden!?! f 


Maximilian brachte endlich 1500 Reitet 
und 4000 Mann Fußvolk zuſammen. Mit 
dieſen drang er (1508 Febr.) gluͤcklich in das 
venezianiſche Gebteth, bis Verona, vor. 
Seine Kriegscaſſe war jedoch bald erſchoͤpft, 
und ſeine Soldaten ſchlichen ſich wieder davon. 
Die Venezianer fielen, von den Franzoſen 
unterſtuͤtzt, in das Friaul und Hiſtreich ein, 
und eroberten Gradisca, Goͤrz, Trieſt, Fiume. 
Maximiltan mußte ſich verbindlich machen, 
den Beſttz dieſer Oerter den Venezianern drey 
Jahre hindurch ruhig zu uͤͤberlaſſen. Die 

Kraͤn⸗ 
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te noch der Triumph Einzug, den Venedig 
feinem Generale Alviano geſtattete. Eine 
Gelegenheit, an den ubermuͤthigen Venezia 
nern ſich zu raͤchen, kam ihm daher ſehr ers 
wuͤnſcht. 

Ludwig XII hatte den Venezianern zwar 
Veyſtand geleiſtet; aber feine Truppen ſollten 
ihnen blos das Verlohrne wieder erobern 
helfen. Nun ließ er ſich durch den Curdi⸗ 
nal Amboiſe ſogar bereden, an einer Ver— 
bindung gegen Venedig, die Julius II ent- 
worfen hatte, Antheil zu nehmen. Ferdi; 
nand der Katholtſche trat derſelben bey, weil 
er von dem Pabſt die Belrthung uber Nea— 
pel zu erhalten wünſchte, und weil ihn Ma— 
ximilian dazu aufforderte. Des letztern Toch⸗ 
ter, Margrethe, Statthalterin der Nieder- 
lande, war diejenige, die, in Verbindung mit 
dem Cardinal Amboiſe, das Buͤndniß gegen 
Venedig hauptſüͤchlich zur Richtigkeit brachte. 
Es wurde auf einem Congreſſe zu Cambray 
(1308 Febt.) unterzeichnet, und man theilte 
ſchon im voraus jedem von den verbundenen 
Monarchen dasjenige zu, was ihm von den 
Venezlanetn War entriſſen tborbeln 
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Der Ausführung des zu Sambray verab⸗ 


redeten Planes ſetzten ſich aber bald große 
Schwierigkeiten entgegen. Maximilian hatte 
nicht nur mit Venedig erſt auf drey Jahra 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, ſondern er war 
auch wie gewoͤhnlich weder mit Kriegsvolk, 
noch mit Geld, verſehen. Die deutſchen Reichs; 
ſtaͤnde bezeigten ſich aber ſehr unbereitwillig, 
dem Kaiſer Geld und Kriegsvolk zu geben. 
Dem Pabſte war es blos darum zu thun, 
dasjenige wieder zu bekommen, was die Ve⸗ 
nezianer dem Kirchenſtaate entriſſen hatten. 
Dagegen wuͤnſchte er die Kriegskraͤfte der 
vornehmſten europaͤiſchen Monarchen gegen 
die Tuͤrken in Bewegung zu ſehen. Auch 
wollte er das zu Cambray geſchloſſene Buͤnd— 
niß lange nicht genehmigen. Er both dem 
Senat von Venedig, der die Gewißheit des 
Buͤndniſſes von ihm zuerſt erfuhr, ſogar Fries 
den an. Ferdinand der Katholiſche fand dafı 
ſelbe ſeinem Intereſſe auch nicht recht ange⸗ 
meſſen. Er wollte dem Maximtlian, dem er 
nicht trauen durfte, keine Gelegenhnit ges 
ben, zu einer groͤßern Macht zu gelangen. 
So wenig die Bundensgenoffen es nun auf; 
richtig meynten, ſo ließen ſie doch durch 45 
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Geſandten zu Burgos in Spanien (1509 
März) auf der geweiheten Hoſtie, den Ver; 
trag zu Cambray beſchwoͤren. 


Der venezianiſche Senat erſchrak über 
das große Buͤndniß, das ihm den Untergang 
ſeines Staates zu drohen ſchien, ſo wenig, 
daß er alle Friedensvorſchlaͤge Julius II und 
Ludwigs XII verwarf. Der Angriff wurde 
alſo wirklich beſchloſſen. Der Pabſt kuͤndigte 
den Venezianern feine feindſellgen Geſinnun⸗ 
gen durch eine Bannbulle an. Auf feinen 
Antrieb ruͤckte Ludwig vierzehn Tage vor der 
verabredeten Zeit (15. April) ins Feld. 
Das reiche Venedig ſtellte ſeinen Feinden ein 
anſehnliches Heer von Candioten, Arnauten 
und Crogten entgegen. Es konnte ſowohl 
zu Waſſer, als zu Lande, einen Angriff ſei⸗ 
ner Feinde aushalten. Dieſe ruͤckten jedoch 
zu feinem Gluͤcke nicht alle auf einmahl an. 
Dennoch ſetzte Ludwig XII mit feinen 40000 
Mann die Venezianer ſchon in große Verle⸗ 
genheit. Petigliano und Alviano, ihre Feld- 
herren, ſtimmten, wegen der Verſchiedenheit 
ihres Charakters, ſo wenig mit einander 


überein, daß ihre Unternehmungen unmoͤglich 
. gelin⸗ 
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gelingen konnten. Dieß zeigte ſich beſonders 
in der Schlacht bey Agnadello im Maylaͤn— 
diſchen (14. May) wo Alviano, vom Perigs 
liano verlaſſen, geſchlagen und gefangen wur; 
de. Da Venedig nun ſeine beſten Krieger 
verlohren hatte; da es diejenigen, die ihm 
uͤbrig blieben, zuruͤk ehen mußte, um die 
Stadt von der Landſeite her zu decken, fo 
eroberte Ludwig XII das ganze italieniſche 
Gebieth von Venedig, und er würde, wenn 
ihn der Neid feiner Bundesgenoſſen nicht 
daran verhindert hätte, die Eroberung vollendet 
haben. 


Ludwigs Bundesgenoſſen wollten aber 
Venedig nicht ſowohl vernichten, als nur 
demüthigen. Die Armee des Pabſtes, die 
dem Kriegsſtande zur Unehre gereſchte 
ſetzte ſich zwar auch in Bewegung; der h. 
Vater ließ jedoch den Venezianern noch Zeit 
zur Beſſerung. Ferdinand der Katholls 
ſche erwartete mehr von feinen Ranken, 
als von feinen Waffen. Maxtmilian, dem 
die Reichsſtaͤnde kein Geld geben wollten, 
bekam endlich von dem reichen Kaufman 
ne Jacob Figger in Augsburg ein Dar; 

lehn 
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lehn von 17000 Ducaten; auch ließen ihm 
ſeine Bundesgenoſſen einige Subſidiengelder 
auszahlen. Er brachte mit dieſem Gelde ſo 
vlele Leute zuſammen, daß er verſchiedene 
kleine Heere gegen Venedig konnte anruͤcken 
laſſen. Er ſelbſt kam bis nach Trient, wo 
er, für ooo Speciesthaler, dem Koͤnige 
Ludwig die Beleihung uber Mayland ertheilte. 


Da Maximilians Truppen nicht nur Fri⸗ 
aul und Hiſtreich, ſondern auch venezianiſche 
Oerter, beſetzten, fo fühlte der Senat zu 
Venedig feine Bedraͤngniß fo innig, daß er 
ſich auf die Vertheidigung des Dogado, oder 
des eigentlichen Bezirkes der Hauptſtadt, ein: 
zuſchraͤnken beſchloß. Maxlmiltan eroberte 
daher auch Verona, V Vicenza, ja ſelbſt Padua. 
Ferdinand nahm indeſſen die Seeſtaͤdte, die 
das Ziel feiner Wänfhe waren, in Beſiß, 
und auch Julius II hatte ſchon mehr, als et 
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Die RR oder vielmehr politiſchen 
Abſichten des Pabſtes, und des Koͤnigs von 
Spanien, retteten Venedig von ſeinem Un⸗ 
tergange. Schon vor Maximilians Einruͤk⸗ 


ken in Italien hatten Julius und Ferdinand 
uns 
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unter ſich feſtgeſetzt, daß Venedig erhalten, 
und die Macht Ludwigs und Maximilians 
eingeſchraͤnkt werden ſollte. Ferdinand und 
Julius wollten daher auch nicht Venedig ſelbſt 
angreifen laſſen. Maximilian, den der edle 
Giuſtiniani, Venedigs Geſandter, auf den 
Knieen liegend um. Frieden bath, rechnete 
auf die Eroberung der Hauptſtadt Venedig 
mit ſolcher Zuverſicht, daß er ſchon wegen 
der Theilung unterhandelte; es fehlte ihm je⸗ 
doch bald an Geld, und an guten Soldaten, 
und Julius beredete ihn deswegen um fo 
leichter zu dem Verſprechen, mit der Abtre— 
tung eines anſehnlichen Gebiethes ſich zu bes 
gnuͤgen, und die Verbindung mit Ludwig 
aufzugeben. Ludwig gieng indeſſen nach 
Frankreich zuruͤck, nachdem er ſeine Laͤnder 
beſetzt, und dem Kaiſer einige Hüͤlfstruppen 
zuruͤckgelaſſen hatte. 


Maximilian, der ſich ſo oft in ſeinem 
Leben anders beſann, ſetzte den Krieg gegen 
Venedig fort. Die Venezianer, die vor ſei— 
nen ſchlecht bezahlten Soldaten ſich wenig 
fuͤrchteten, hatten die Stadt Padua durch 
einen Ueberfall wieder in Beſitz genommen. 


Jetzt 


317 

Jetzt erſchien aber Maximilian mit einem 
Heere von 40000 Mann, das durch Krieges 
volk der Bundesgenoſſen, und durch Freywils 
lige, betrachtlich verſtaͤrkt wurde. Der Plan 
zu Venedigs Eroberung war gut entworfen; 
aber zur Ausfuhrung deſſelben fehlte es an 
Flotten und Geld. Man belagerte (Aug.) 
Padua mit 106 Kanonen. Die Beſatzung 
beſtand, unter Petigliano's Anfuͤhrung, aus 
16000 Mann, an welche ſich viele Edle und 
Freywillige anſchloſſen. Schon hatte das Ge⸗ 
ſchuͤtz einen fo breiten Theil der Feftungss 
werke niedergeriſſen, daß 1000 Mann in 
Einer Linie eindringen konnten. Allein die 
deutſchen Edelleute hielten ſichs fuͤr eine Schan— 
de, mit den Lausquenets und den Franzoſen 
zu Füße zu ſtürmen. Maximiltan wurde dar 
uͤber ſo unwillig, daß er (im Oct.) die Bes 
lagerung aufhob. Ferdinand der Katholiſche 
hatte indeſſen Venedig und Padua mit Les 
bensmitteln verſehen. Maximilian, auf als 
len Seiten von Verraͤthern umringt, die dem 
Petigliano alle ſeine Entwuͤrf verriethen, fuͤhlte 
den Einfluß der ſchlimmen Herbſtwitterung, 
und würde, ohne Frankreichs Beyſtand, faſt 
alle ſeine Eroberungen wieder verlohren haben. 

N Alle 
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Alle Vorſtellungen Maximilians und Lud; 
wige hielten den Pabſt nicht zuruͤck, das 
reutge Venedig (1510 Febr.) wieder zu Gna— 
den anzunehmen, ja ſogar ein Buͤndniß mit 
demſelben zu ſchließen. Er wollte es nun 
auch mit dem Kaiſer wieder ausſoͤhnen. Als 
daher in der Reichsverſammlung zu Augs⸗ 
burg (im Marz), in welcher Maximilian von 
den Reichsſtäuden Geld und Kriegsvolk zu 
erhalten wuͤnſchte, der franzoͤſiſche Geſandte 
die deutſchen Fuͤrſten auf die Nothwendigkeit, 
das maͤchtige Venedig unterdruͤcken zu helfen, 
aufwerkſam machte, both der paͤbſtliche 
Nuneius alle ſeine Verediſamkeit auf, um 
ſie vom Gegentheile zu uͤberzeugen. Er mußte 
lich jedoch entfernen. Der venezianiſche Ge; 
ſandte wurde gar nicht vorgelaſſen, und Paul 
Wohner, eln Kaufmann, der heimlich Brie— 
fe des Senats an die Fuͤrſten austheilte, 
hatte das Schickſal gehaͤngt zu werden. Dens 
noch bewilligten die Reichsſtaͤnde dem Kalſer 
nicht mehr als Sooo Mann, deren Ausru— 
ſtung ſehr langſam betrieben wurde. 

Den Ludwig XII, Venedigs furchtbarſten 
Feind, hielt der Verluſt des Cardinals von 
Amboiſe, ſeines vornehmſten Miniſters, und 

die 
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die Uneinigkeit, in die er mit den Schwei⸗ 
tzern gerathen war, von der nachdruͤcklichen 
Fortſetzung des Krieges gegen Venedig, ab. 
Amboiſe ſtarb (15 10 May) erſt 50 Jahre 
alt, wie er bald Pabſt zu werden glaubte. 
Er war einer der reichſten Privalperſonen 
ſeiner Zeit. Seinen Verluſt fühlte Ludwig 
XII um ſo unerſetzlicher, weil er weder ſelbſt 
regieren konnte, noch wollte. Amboiſe war 
gleichſam die Seele dieſes Krieges geweſen, 
und der Pabſt wurde in feinen unfreund— 
ſchaftlichen Geſinnungen gegen Ludwig XII 
durch die Vereitlung ſeiner Hoffnung, die 
Verlaſſenſchaft des Cardinals in feine Hände 
zu bekommen, noch mehr geſtaͤrkt. 


Dieſe unfreundſchaftlichen Geffnnungen 
bewies er, indem er die Schweitzer von 
Frankreich abzuziehen ſuchte. Der koſtbare, 
zehnjaͤhrige Bund, den Ludwig XII mit den 
ſelben geſchloſſen hatte, war nun (15 10) zu 
Ende gegangen. Die Schweitzer verlangten 
aber jetzt fuͤr jeden Canton doppelt ſo viel, 
als vorher, nehmlich 2000 Goldthaler 
(10000 Livres). Ludwig XII, der aus Grau— 
buͤndten, Wallis und Deutſchland wohlfeilere 

Soͤld⸗ 
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Soldner zu bekommen wußte, wollte daher 
den Subſidien Vertrag nicht wieder erneuern. 
Julius II, der ſchon ſeit einigen Jahren 
eine Leibwache von 200 Schweitzern hatte, 
brachte es nun durch den Btiſchof von Sitten 
in Wallis, Mathaus Scheiner, der Cardi⸗ 
nal zu werden wuͤnſchte, dahin, daß ihm die 
Haͤupter der Schweiger: Cantons auf 5 Jah⸗ 
re 6000 Soͤldner verſprachen. Jeder Can⸗ 
ton ſollte jaͤhrlich 1000 rheiniſch Gulden 
erhalten. 


Ohne Schweitzer, und ohne den Carbdi⸗ 
nal Amboiſe, ſetzte Ludwig XII den Krieg 
gegen Venedig nicht lange mehr ſehr thaͤtig 
fort. Dennoch befanden ſich die Venezianer 
noch in einem ziemlich lebhaften Gedraͤnge, 
weil fie ihren unerſetzlichen General Petig⸗ 
liano verlohren, und weil es ihnen an Geld 
und gutem Kriegsvolke fehlte. Doch Maris 
milian, der, waͤhrend daß er zu Augsburg 
mit Jagden, Mummereyen, und andern 
Luſtbarkeiten, Tonnen Golbes durchbrachte, 
und für eine einzige ſchoͤne Ruͤſtung 20000 
Gulden zahlte, ſeine Soldaten verhungern, 


oder davon laufen, und Näuber werden ließ, 
der 
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der wurde fuͤr Venedig ein immer weniger 
furchtbarer Feind. 


Niemand half jedoch dem venezianiſchen 
Senat mehr aus ſeinem Gedraͤnge, als der 
Pabſt. Dieſer hatte den Entſchluß gefaßt, 
die Barbaren (fo neunte er die Doutſchen 
und Franzoſen) aus Italien zu vertreiben, 
um ſich deſto leichter zum Oberherrn deſſelben 
zu machen. Er. ſieng daher einen Erobe— 
rungskrieg mit den kleinen Staaten ſeiner 
Nachbarſchaft an. Die Reihe kam zuerſt an 
den Herzog von Ferrara und Modena; die 
Franzoſen eilten ihm jedoch noch zu rechter 
Zeit zu Huͤlfe. Genna konnte Julius IL 
der ſich eitel genug ſchon den Beynahmen 
Caͤſar beylegte, aller geweiheten Flaggen 
und Wimpel, und aller Unterſtuͤtzung Vene; 
digs ungeachtet, nicht erobern. Ein Corps 
von Schweitzern, das der Biſchof Scheiner 
fuͤr den Pabſt nach Italien gebracht hatte, 
wurde von den Franzoſen fo umſetzt, daß 
es in große Noth gerieth. Als der paͤbſtli⸗ 
che Sold ausblieb, mußte ſich Scheiner 
nach Rom ſchleichen. Dennoch weigerte ſich 
Julius, einem Vergleiche mit Ludwig XII, 
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die Hand zu biethen. Weil er in dem 
Wahne ſtand, Gott wuͤrde ihm gewiß bey— 
ſtehen, die Franzoſen aus Italien zu ver— 
treiben. Einem Geſandten des Herzogs von 
Savopen, der ſich zum Friedensunterhaͤud⸗ 
ler anboth, ließ er als einen Spion fol: 
tern. Seinen Trotz erzeugte hauptfächlich 
die indeſſen mit Ferdinand dem Katholischen 
geſchloſſene Verbindung. Ferdinand machte 
ſich für die Beleihung mit Neapel verbinds 
lich, jahrlich 2000 Ducaten zu zahlen, und 
alle 3 Jahre einen weißen Zelter zu liefern. 


Ludwig und Maximilian wurden indeſ⸗ 
ſen einig, den Pabſt in einer Kirchenver— 
ſammlung abſetzen zu laſſen. Marimillan 
ſchmeichelte ſich ſchon mit dem Gedanken, die 
Pabſtwuͤrde mit der Kaiſerkrone verbinden 
zu koͤnnen. Man berief eine Kirchenver— 
ſammlung nach Piſa. Dieſe Anſtalten ſchlu⸗ 
gen jedoch den Muth des alten, ſiebzigjaͤh⸗ 
rigen Pabſtes fo wenig nieder, daß er viel⸗ 
mehr, von allen Cardinälen begleitet, ſelbſt 
zu Felde zog. Bey der Belagerung von 
Mirandola wagte er ſich ſogar in die Lauf⸗ 
graben, um das Geſchuͤtz anzuordnen; auch 
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zog er an der Spitze der Soldaten, uber 
das niedergeſtürzte Stuck der Feſtungswerke, 
in die Stadt ein. Zweymahl war er aber 
der Gefahr, gefangen zu werden, ſehr 
nahe. Das erſtemahl hätte ihn der franzoͤt 
ſiſche Oberbefehlshaber in Bologna, und das 
zweytemahl der beruͤh ute Bayard, bald er 
wiſcht. Die Muͤhſeligkeiten des Feldzuges 
bewirkten, daß der alte Mann ein heftiges 
Fieber bekam. Dennoch ſchwelgte er, und 
— wurde wieder geſund. Der franzoſiſche 
Obergeneral Chammont ſtarb dagegen (1511) 
in dem bluͤhendſten Alter. Julius II fieng 
nun Aber an, die gefaͤhrlichen Folgen ſeiner 
kriegeriſchen Eitelkeit zu empfinden. Der 
Marſchall Trivulzio, der (im May) in den 
Kirchenſtaat eindrang, ſchlug die ſchlechten 
Soldaten des Pabſtes ohne große Mühe, 
eroberte Bologna, und machte ſchon Anſtal⸗ 
ten, den Pabſt in Rom aufzuſuchen, als er 
von ſeinem Koͤnige, auf den die Gemahlin 
und die Achtung für den h. Vater wirkte, 
den Befehl erhielt, nach Mayland zurückzu— 
kehren, und einen Theil ſeines Heeres zu 
verabſchieden. Julius II erholte ſich nun bald 
wieder von der Angſt, die er qusgeſtanden 
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hatte. Der Kirchenverſammlung zu Piſa 
ſetzte er eine andre im Lateran Y) entgegen. 
Die Cardinale, die an jener Antheil nah— 
men, bekamen ihren Abſchied. Maximilian 
wollte mit der piſaniſchen Verſammlung gar 
nichts mehr zu thun haben. Ferdinand er⸗ 
Härte ſich ganz dage zen. Die Bürger zu 
Piſa ſiengen an zu lermen, und die wenig 
Praͤlaten, die verſammelt geweſen waren, 
entflohen. 

Julius wagte es nun mit Ferdinand 
dem Katholiſchen und Venedig (1511 Oct.) 
ein foͤrmliches Buͤndniß, eine heilige Liga, 
zu ſchließen, welche die Beſchuͤtzung der 
Kirche, die Verhinderung einer Kirchentren⸗ 
nung, und die Wiedereroberung der ver⸗ 
lohrnen paͤbſtlichen Lander zur Abſicht haben 
ſollte. Man erklaͤrte ganz politiſch, daß der 
Zutritt für den Kaiſer und England offen 
ſtände. Gegen Frankreich wollte man alſo 
allein Krieg fuͤhren. 

Der Plan zu dem Feldzuge der Bereits 
nigten ſchien ganz gut entworfen. Cardon⸗ 

na, 
) Die Anſicht dieſer Kirche gewaͤhtt die Kir 
telpignete des sten Theiles. 
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na, der Vicekoͤnig von Neapel, follte mit, 
der Hauptarmee Bologna einnehmen, die 
Venezianer Breſcia erobern, und die Schwei⸗ 
tzer das Maylaͤndlſche beſetzen. Nun erſchien 
aber das franzoͤſiſche Heer, unter der An— 
fuͤhrung des Gaſtons von Foix, Herzogs 
von Nemours, Ludwigs Schweſterſohnes. 
Der erſt 22jaͤhrige Held entfernte die Schwei⸗ 
ber durch Lift und Geld, warf ſich während 
eines Schneegeſtoͤbers in die belagerte Stadt 
Bologna, trieb die Belagerer weg, eilte mit 
ooo Mann dein Schloſſe in Breſcia zu 
Hülfe, erſchlug 8000 Feinde, und that die: 
ſes alles in Zeit von 14 Tagen. Julius 
riß ſich vor Aerger darüber den Dart aus. 
Gaſton belagerte hierauf Ravenna. Das 
Heer der Vereinigten wollte es entſetzen. 
Dieß zog am erſten Oſtertage (1512 am 
11 April) ein ſchreckliches Treffen nach ſich, 
in welchem faſt alle Oberanfuͤhrer beyder 
Theile ihren Tod fanden. Die Franzoſen 
ſiegten zwar; aber auch ihr vortrefflicher 
General ſtarb den Tod eines Helden. Es 
ſtuͤrzte, indem er mit 20 Gens d' Armes 
gegen zwey abziehende Haufen von ſpani⸗ 
ſchen Fußvolk anfprengte, vom Pferde, und 
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ſtarb von vielen Wunden durchbohrt. Na— 
venna und ganz Romagna kam nunmehr in 
die Gewalt der Franzoſen. 


Anna, Ludwigs Gemahlin, nahm an 
dem lebhaften Gedraͤnge, in welchem ſich 
der Pabſt befand, einen innigen Antheit: 
Es that ihr wehe, ihren! Gemahl an Gott 
und deſſen Stellvertreter, ſich verſuͤndigen 
zu ſehen. Sie gab ſich daher alle Muͤhe, 
Ludwigs Kriegsanſtalten zu vereiteln. Vor— 
zuͤglich gelang es ihr, die Wlederanfuͤllung 
der Kriegscaſſe zu verhindern. Die deut; 
ſchen Soͤldner, die nicht bezahlt wurden, 
giengen nun wieder nach Hauſe. Der neue 
Obergeneral, la Paliſſe, beſaß wenig An— 
ſehn. Die Schweitzer ließen ſich durch die 
heilige Liga gewinnen, die ehemahlige Ver— 
bindung mit Oeſtreich zu erneuern, und 6000 
Mann zu ſtellen. Dieſe wuchſen, wegen det 
ſchoͤnen Ausſichten zur Beute, bis auf 20000 
an. Die Franzoſen waren, beſonders nach 
dem Abmarſche der Deutſchen, die ihr be— 
ſtes Fußvolk ausmachten, zu ſchwach, um 
ihren vielen Feinden hinlaͤnglichen Wider— 
ſtand zu thun. La Paliſſe fluͤchtete, nach; 
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dem er die wichtigſten Oerter mit Beſatzun⸗ 
gel verſehen hatte, mit dem armſeeligen 
Ueberreſt des franzoͤſiſchen Heeres uͤber die 
Alpen. Faſt ganz Mayland entzog ſich nun 
der franzoͤfiſchen Gewalt. 


Die Schweitzer, die das Ungluͤck der 
Franzoſen am meiſten befoͤrdern halfen, wuß⸗ 
ten ſich für ihre Verdienſte recht gut belohnt 
zu machen. Sie brandſchatzten nicht nur, 
wo fie hinkamen; fie eigneten ſich auch gans 
ze Landſtriche zu. Einige Cantone nahmen 
4 zum Mayländifchen gehörende Landvoigs 
teyen in Beſiz; die Graubundner maßten 
ſich Chiavenna und das Veltlin an. Ger 
nua wurde von der franzoͤſiſchen Herrſchaft 
wieder befreyt. Der Pabſt, der jetzt nicht 
allein den Koͤnig Ludwig in den Bann that, 
ſondern auch in ganz Frankreich den Gottes⸗ 
dienſt unterſagte, bekam feine Provinz Ros 
magna wieder. Auch Modena und Reggio 
fielen dem Pabſte zu. Florenz wurde durch 
die Spanier gendͤthigt, die Regierung des 
Hauſes Mediei wieder herzuſtellen. Ferdi⸗ 
nand der Katholiſche wurde durch die fran; 
zoͤſſche Provinz Navarra befriedigt. Ei 
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gentlich waren es aber nur Ferdinand und 
Julius, die bey dieſem Ausgange der Sache 
gewannen. Mapimilian verlaugte, auſſer 
der Erfuͤllung andrer Punkte, die man ihm 
zu Cambray verſprochen hatte, das Herzogs 
thum Mayland für feinen Enkel Karl; die 
Mitglieder der h. Ligg goͤnnten es ihm aber 
nicht. Auf den Rath des Cardinals Julian 
von Medici erklaͤrte der Pabſt den Maris 
milian Sſorza, Ludwig Moro's Sohn, 
zum Herzog von Mayland. Die Schweitzer, 
die das Land im Beſitz hatten, ließen ſich 
die Einraͤumung deſſelben aber gut bezahlen. 
Sie bedungen ſich ſogleich 200000 Ducaten, 
und acht Jahre hindurch jaͤhrlich 25000, ſo— 
denn noch 40000, aus. Der junge Her— 
zog, der heimlich nach Mayland kam, wur— 
de von den Amtmaͤnnern und Schuldheißen 
der Cantone eingeſetzt, und empfieng aus 
den Haͤnden des Amtmanns von Zug die 
Schluͤſſel der Stadtthore. Der Pabſt, der 
dem Prinzen Maximilian zum Herzogthume 
Mayland verhalf, eignete ſich Parma, Pia⸗ 
cenza, Aſtt, Modena und Reggio zu. Er 
uͤberlebte aber das Vergnuͤgen dieſes Beſitzes 
nur kurze Zeit (ſt. 1513 Febr.). Sein 
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Nachfolger war Johann von Medici, unter 
dem Nahmen Leo X. Die Cardinaͤle rech⸗ 
neten darauf, daß er, obgleich erſt 36 Jah⸗ 


re alt, wegen einer unheilbaren Fiſtel, nicht 


gar lange leben wuͤrde. 


Der neue Herzög Maximilian blieb aber 
nicht lange in Mayland ruhig. Ludwig XII. 
der ſich (1513 März) mit Venedig verglich, 
und mit Ferdinand dem Katholiſchen einen 
Waffenſtillſtand ſchloß, ließ unter Tremouille 
ein neues Heer nach Italien ziehen. Dies 
ſes ruͤckte von Abend her gegen Mayland 
an, waͤhrend daß die Venezianer es von 
Norden her angelffen. Blos Como und 
Novara blieben unerobert. In der letztern 
Stadt befand ſich der Herzog ſelbſt mit 8000 
Schweitzern. Dieſe ruͤckten (Jun.) ohne 
Geſchuͤtz und Reiterey, gegen die noch ein⸗ 
mahl fo ſtarken Franzoſen geſchloſſen an, 
nahmen ihnen ihre Feſtungen wieder ab, und 
jagten ſie abermahls aus Italten heraus. 
Mit ſchrecklicher Unbarmherzigkeit behandels 
ten fie die Maylaͤnder, die mit den Frans 
zoſen im Einverſtaͤndniſſe geweſen waren. 
Ein Theil derſelben beſetzte die Feſtungen, 

die 


330 


die übrigen zogen, mit Beute wohl beladen, 
wieder nach Hauſe. Venedig wurde durch 
die Spanter und Maximilians Kriegsvolk 
in große Noth gebracht, und da nun auch 
Heinrich VIII von England Ludwig XII 
feindlich behandelte, ſo mußte dieſer ſeine 
Unternehmungen in alten aufgeben. 


Jetzt wurden die Niederlande der Schau— 
platz des Krieges. Heinrich VIII belagerte 
die franzoͤſſſche Feſtung Terouane. Maximi— 
lian hatte eine beträchtliche Geldſumme von 
ihm empfangen, um ein Huͤlfscorps anzu 
werben. Er hatte aber das Geld verthan, 
und nun kam er ohne Armee, und diente, 
gleich einem andern Capitain, für den tägs 
lichen Sold von 100 Thalern. Ludwigs XII 
Gens d' Armes ruͤckten an, um die bedraͤngte 
Feſtung mit neuen Lebensmitteln zu verſehen. 
Die Feinde lauerten ihnen (17. Aug.) bey 
dem Dorfe Guinegate auf. Jene ergriffen 
ſogleich die Flucht. Man nennte es daher 
das Sporen; Treffen ). Nun eroberten die 

Eng⸗ 
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Engländer nicht nur Terouane, ſondern auch 
Tournay. 


Ludwig XII wurde jetzt auch von dem 
Kalſer Maximilian angegriffen. Dieſer bes 
nutzte eine zwiſchen den Obrigkeiten und den 
Unterthanen der Schweiß ausgebrochne Unei— 
nigkeit, um ſich eine bebraͤchtliche Huͤlfsarmee 
zu verſchaffen. Unter den Mitgliedern der 
Obrigkeiten gab es viele Anhaͤnger der Fran— 
zoſen. Die Gemeinen waren ihnen hinge— 
gen gar nicht geneigt. Noch weniger waren 
es diejenigen, die aus Italien zuruͤckkehrten. 
Daruͤber brach faſt in allen Cantonen eine 
Empoͤrung aus, und nun brachte es Müris 
milian, durch engliſches Geld, dahin, daß 
die Schweitzer ſich verbindlich machten, ihm 
die franzoͤſiſche Provinz Burgund erobern zu 
helfen. Die Schweitzer ruͤckten nun mit 
30000 Mann vor Dijon, welches Tremouille 
ſelbſt vertheidigte. Dieſer wußte durch Ger 
ſchenke und Verſprechungen die Anführer der 
Schweitzer ſo zu gewinnen, daß ſie wieder 
abgezogen. 


Ludwig XII war indeſſen der Kriege fo 
uͤberdruͤßig, daß er ſich nit feinen Bieherts 
a gen 
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gen Feinden verglich. Am erſten gelang es 
ihm mit dem Pabſte, dem er die gegen ihn 
gerichtete Kirchenverſammlung zu Lyon auf 
opferte. Ferdinand den Kathollſchen gewann 
er durch das Verſprechen, allen feinen Rech⸗ 
ten auf Neapel zu entſagen. Heinrich bes 
gnuͤgte ſich mit Donpik und einer Million 
Kronen-Thaler. Der alte, Eränkliche Lud⸗ 
wig, der noch einen Sohn zu haben wuͤnſch— 
te, heyrathete deſſen junge und ſchoͤne Schwe⸗ 
ſter Marie. Aber es war kein guͤnſtiges 
Zeichen, daß Ludwig feinen Vermaͤhlungs— 
ſeyerlichkeiten von einem Ruhebettchen zu— 
ſehen mußte. Die Aenderung ſeiner Lebens— 
art, die Ludwig ſeiner jungen Gemahlin zu 
Gefallen vornahm, war Urſache, daß ſein 
Tod ſich fruͤhzeitiger (1515) einſtellte. Haͤtte 
Ludwig XII weniger unnuͤtze Kriege geführt, 
ſo wuͤrde er den Nahmen des Vaters des 
Vaterlandes, den er ſich durch ſeine ſonſt 
gute Regierung erwarb, mit vollem Rechte 
verdient haben. 


Ludwigs XII Nachfolger, Franz I, Her; 
zog von Valoisy einer der vortrefflichſten 
Fuͤrſten ſeiner Zeit, das ſchoͤuſte Muſter 
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eines echten, von Muth und Ehrgefühl ganz 
begeiſterten Ritters, fand an dem italieni⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatze ein viel zu lebhaftes 
Intereſſe, als daß er die Unternehmungen 
auf demſelben nicht hatte eifrig fortſetzen 
ſollen. Es war ſein innigſter Wunſch, die 
trotzigen Schweitzer zu demuͤthigen, Mayland 
und Neapel wieder zu erobern. Mayland 
und andre Lander Oberitaltens befanden ſich 
noch immer in der Gewalt der Schweitzer, 
welche mit dem Pabſte, dem Kaiſer Mari 
milian und Ferdinand dem Katholiſchen in 
Verbindung ſtanden. Sie erhielten von den— 
ſelben einen großen Sold. Daher wollten 
fie ſich mit Frankreich in gar keine Unter⸗ 
handlungen einlaſſen; daher waren fie ent; 
ſchloſſen, den Franzoſen das Einruͤcken in 
Italien aus allen Kraͤften zu verwehren. 
Sie beſetzten die Alpenpaͤſſe, durch welche 
ſich die Franzoſen den Weg nach Oberitalten 
bahnen mußten, und zogen ein großes Heer 
zuſammen. 


Die Franzoſen kamen aber demungeach⸗ 
tet nach Italien. Den Weg dahin oͤffnete 


ihnen die Stadt Genua, die ſich dem Könige 
. von 
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von Frankreich, deſſen Seemacht ihr zu 
furchtbar war, von neuem unterwarf. Die 
Franzoſen drangen jedoch auch uͤber die Al— 
pen heruͤber. Die Schweitzer machten ſich, 
durch ihr ſtolzes und hartes Verfahren, bey 
dem Herzoge von Savoyen und deffen Uns 
terthanen verhaßt. gDiefe ſehnten ſich nach 
ihrer Entſernung. Ein von dem Herzoge 
hierzu beſtellter Alpenjaͤger führte das fran— 
zoͤſſche Hauptheer auf Wegen, über welche 
noch kein Kriegsvolk gezogen war, durch auss 
gefüllte oder gar gebruͤckte Thaler und Abs 
gruͤnde, uͤber geſprengte Felſen — durch die 
Paͤſſe von Demont und Conti — in das 
Maylaͤndiſche, wo ſie, waͤhrend der Zeit, 
daß ein kleineres franzoͤſiſches Heer von Ge— 
uua her bis an den Po vorrückte, fo ſchnell 
vordrangen, daß den Schweitzern zu ihrer 
Vereinigung gar keine Zeit übrig blieb. 
Dieſe waren von allen ihren Bundesgenoſ⸗ 
fen verlaſſen. Der Koͤnig von Spanien 
wartete wie gewoͤhnlich die Umſtaͤnde ab; 
der Kaiſer hatte noch kein Kriegsvolk zu 
ſammenbringen koͤnnen, und der Pabſt war 
zu einem fuͤr ihn vortheilhaften Vergleiche 
bereit. 

Den 
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Dennoch hielt es Franz I für rathſam, 
mit den Schweitzern Friede zu wachen. Er 
verſprach ihnen einen guten Sold. Fuͤr die 
von dem Mayländifhen abgeriſſenen Länder 
follten fie. 300000 Kronenthaler erhalten. 
Franz und ſeine Officiere, gaben alles Geld 
her, was fie entbehrrg konnten, und dle 
Geldwagen waren ſchon auf dem Wege, als 
der Biſchof Scheiner mit den Subſidien⸗ 
Summen des Pabſtes, der den König von 
Frankreich noch länger beſchaͤſftigt zu ſehen 
wuͤnſchte, noch zu rechter Zeit anlangte, um 
durch Geld, Beredtſamkeit und Anſehn den 
Vergleich zu verhindern. 


An die Stelle deſſelben trat nun ein blu— 
tiger Kampf. Franz hatte eine Armee von 
50000 Mann, die mit allen Beduͤrfniſſen 
reichlich verſehen war, deren Vertrauen durch 
die einſichtsvollſten Feldherren, durch den 
muthigſten Adel, belebt wurde. Sie ſtand 
bey dem Staͤdtchen Marignano, nicht weit 
von Mayland. Die Schweitzer rückten ges 
gen Abend (14. Sept) ohne Trommeln, 
faſt ohne Geſchütz und Reiterey, aus Mays 


land aͤuſſerſt ſchnell und unaufhaltſam vor. 
Schon 
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Schon hatten dle Franzoſen einen Theil ih: 
rer Kanonen verlohren. Schon waren beyde 
Heere einander ſo nahe, daß ſie nur eins 
auszumachen ſchienen. Das moͤrderiſche Ge⸗ 
fecht dauerte noch bis vier Stunden in die 
Nacht fort. Franz ruhete auf einer Kanone. 
Alles, was ihn labte- war ein Trunk ſchlech— 
tes Waſſer. Mit anbrechendem Tage fan 
melten ſich beyde Heere zum neuen Kampfe. 
Vergebens ſuchten die Schweitzer einmahl 
nach dem andern einzudringen. Um 9 Uhr 
des Morgens zogen ſie endlich, um die 
Hälfte geſchwacht, ihre Verwundeten in 
der Mitte, ihre wenigen Kanonen auf dem 
Ruͤcken, nach Mayland zuruͤck. Von hier 
eilten ſie, nachdem ſie die Cittadelle beſetzt 
hatten, nach Hauſe. Der uͤber ſeinen Sieg 
hoͤchſt erfreute Franz ließ ſich von Bapard 
auf dem Schlachtfelde zum Ritter ſchlagen. 


Der Herzog Maximilian Sforza konnte, 


ohne Hüuͤlfe der Schweitzer, ſich nicht bes, 
haupten. Er räumte den Franzoſen die Fer 
ſtungen von Mayland und Cremona ein, und, 
durchlebte feine lotzten zo Jahre als ein Pri- 


vatmann in Frankreich. Der. Pabſt machte 
2 Friede. 
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Parma und Piacenza, das er bisher im 
Beſitze gehabt hatte, wurde wieder mit 
dem Herzogthume Mayland vereinigt. Auch 
Modena und Reggio mußte der Pabſt dem 
Herzog von Ferrara zurückgeben. Dagegen 
wurde das Herzogthum Urbino feiner Will; 
kuͤhr uͤberlaſſen. Mit den Schweitzern ſchloß 
Franz I einen ewigen Frieden, einen be⸗ 
ſtaͤndigen Subſidientractat. Er erhoͤhete die 
Jahrgelder der Cantone, und bezahlte ihnen 
für ihre alten Forderungen 700000 Goldkro— 
nen. 


Venedig wollte nun, durch den Beyſtand 
der Franzoſen aufgemuntert, die Bezirke, die 
ſich noch in der Gewalt des Kaiſers befan— 
den, wieder erobern. Allein Maximilian 
ruͤckte (1516 März) mit 30000 Mann fo 
ſchnell und unaufhaltſam vor, daß er Breſcia 
entſetzen, und Mayland belagern konnte. 
Der Connetable Karl von Bourbon wurde 
von der Uebergabe der letztern Stadt, nur 
durch die Vorſtellungen der Venezianer, abs 
gehalten. Den Franzoſen marſchierten nun 
zwar 13000 Schweitzer zu Huͤlfe; aber dieſe 
wollten nicht gegen ihre Brüder, (15000 

Galletti Welte. Ir Th. Mann 
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Mann) in Maximilians Solde fechten. Die 
fe dachten eben fo. Da fie nun Marintilian 
auch nicht ordentlich bezahlen konnte, ſo be; 
fand er ſich in einer aͤngſtlichen Verlegenheit. 
Er gieng unter dem Vorwande, Geld zu 
holen, nach Trident. Die Schweitzer ſuch⸗ 
ten den ruͤckſtändigen Sold durch Pluͤnderung 
zu erſetzen, und zogen wieder nach Hauſe. 
Ihrem Beyſpiele folgten die deutſchen und 
dle ſpaniſchen Truppen, und ſchon im April 
war der ganze Feldzug geendigt. Maximlli⸗ 
an gab den Venezianern Verong für 20000 
Ducaten, und 300000 Kronenthaler, die er 
ihnen ſchuldig war, wieder zurück. Man 
ſchloß hierauf (15 17 März) zu Cambray ei⸗ 
nen allgemeinen Frieden. So endigte fich 
der achtjaͤhrige Krieg gegen Venedig, nach⸗ 
dem er zwar nicht deſſen Untergang bewirkt, 
aber ihm doch die Haͤlfte ſeines Geblethes, 
nebſt 5 Millionen Ducaten, gekoſtet hatte. 


Sie⸗ 


Siebentes Kapitel. 


Geſchichte von Spanien und England bis zu den 
italieniſchen Kriegen zwiſchen Katln und 
Franz I. — Maximilians deutſche Regierung. 


Italien blteb noch lange ein vorzuͤglicher 
Tummelplatz der habfüchtigen uud ehrgeitzi⸗ 
gen Leidenſchaften der europaͤiſchen Monar⸗ 
chen. Diejenigen, die auf demſelben die 
Hauptrollen ſpielten, waren Karl V, Franz 
1 und Heinrich VIII. 

Karl V war der Enkel Maximilians ], 
und der burgundiſchen Marie. Sein Vater, 
Philipp der Schöne ), heyrathete eben fo 

9 2 gluͤck⸗ 
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gluͤklich, als Maximilian. Er wurde der 
Gemahl der Prinzeſſin Johanne, einer Toch⸗ 
ter Ferdinands des Katholiſchen, und der 
Iſabella, welche Caſtilien und Aragonien, 
vereinigten ), und den Mauren das Rs 
nigreich Granada entriſſen. Johanne hatte 
noch einen Bruder hatte noch eine altre 
Schweſter. Jener, Johann, war an die 
Margrethe, die Schweſter Philipps des 
Schoͤnen, und dieſe, Iſabella, an dem 
Kronprinzen von Portugal vermaͤhlt. Beyde 
ſtarben in ihrer Jugend, ohne Kinder zu 
hinterlaſſen. Die Prinzeſſin Johanne wurbe 
dadurch die einzige Erbin der ſpaniſchen Mo; 
narchie. Ihr Gemahl Philipp brachte es 
nun leicht dahin, daß ihn die ſpaniſchen 
Reichsſtaͤnde fuͤr den Nachfolger Ferdinands 
und der Iſabella erklaͤrten. 


Fuͤr den muntern Philipp aber war das 
ſteife Weſen des ſpaniſchen Hofes, war das 
Benehmen ſeiner Gemahlin bald unertraͤglich. 
Johanne, die eben ſo wenig koͤrperliche Reitze, 
als vorzuͤgliche Etgenſchaften des Geiſtes ber 

ſaß 
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ſaß, verband mit ihrer bruͤnſtigen, gar zu 
ſehr ins Taͤndelnde fallenden Liebe zu dem 
ſchoͤnen Philipp eine hoͤchſt argwoͤhniſche Ei⸗ 
ferſucht, zu der ſie wohl manchmahl Urſache 
haben mochte. Philipp konnte dem Verdruß 
und Ekel, den er daruͤber empfand, endlich 
ſo wenig widerſtehen, Laß er, aller Vorſtel⸗ 
lungen, aller Bitten der Johanne und Sfa; 
bella ungeachtet, in der Mitte des Winters 
(1502) nach den Niederlanden reiſete. Die 
nervenſchwache Johanne verfiel gleich nach 
ſeiner Abreiſe in eine ſehr ſchwermuͤthige 
Stimmung. In dieſer gebahr ſie (1503) 
ihren zweyten Sohn Ferdinand, nachdem 
der erſte Karl drey Jahre vorher (1500) in 
die Welt verſetzt worden war. Im folgen⸗ 
den Jahre (1504) ſtarb die eben ſo kluge 
als tugendhafte Iſabella. Johanne gieng 
nun zu ihrem Gemahle nach den Niederlan⸗ 
den. 


Ferdinand der Katholiſche hatte jetzt die 
Freude, auch über Caſtilien allein zu regie— 
ren. Er ſollte, nach der letzten Verordnung 
ſeiner Gemahlin Iſabella, die Staatsver⸗ 
waltung Caſtiliens ſo lange fuͤhren, bis der 
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Enkel Karl das zoſte Jahr würde erreicht 
haben. Dagegen hatte er ſich aber verbind— 
lich machen muͤſſen, der Johanne und ihren 
Erben in der Behauptung der Thronfolge 
niemahls hinderlich zu ſeyn. Allein der 
ſchlaue, argwoͤhntſche, hartherzige Ferdinand 
hatte bey den caſtiliariſchen Herren fo wenig 
Liebe und Zutrauen, daß ihnen feine‘ Regen; 
tenſchaft gar nicht angenehm war. Um fo 
leichter wurde es fuͤr Philipp den Schoͤnen, 
der die vormundſchaftliche Regierung für feis 
nen Sohn Karl ſelbſt zu übernehmen wuͤnſch— 
te, den caftilifhen Adel für fein Intereſſe 
zu gewinnen. Ferdinand ſuchte ſich nun mit 
Huͤlfe Ludwigs XII von Frankreich zu be; 
haupten. Er ſchloß daher mit demſelben 
(1505) ein Freundſchaftsbuͤndniß, das durch 
Ferdinands Vermaͤhlung mit der Prinzeſſiin 
Germaine de Foix, der achtzehnjaͤhrigen 
Nichte Ludwigs XII, und durch des letztern 
Verzichtleiſtung auf Neapel, befeſtigt wurde. 


Philipp ließ ſich aber dadurch von der 
Ausfuͤhrung ſeines Planes, die Regentſchaft 
von Caſtilien zW übernehmen, nicht abhalten. 
Nachdem er ſich mit Ludwig XII zum Schei⸗ 

ne 
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ne verglichen hatte, ſeegelte er (1506), bes 
gleitet von feiner Gemahlin, mit einer zahl⸗ 
reichen Flotte von den Niederlanden nach 
Spanien. Ein heftiger Sturm trieb ihn an 
die engliſche Kuͤſte. Hier hielt ihn Heinrich 
VII, Ferdinanden dem Katholiſchen zu Gefal— 
len, über drey Monathaganf. Endlich landete 
Philipp in Spanien, und der caſtiliſche Adel 
ſchloß ſich bald ſo zahlreich an ihn an, daß 
Ferdinand der Katholiſche genoͤthigt wurde, 
die Regierung Aber Caſtilien niederzulegen. 
Philipp und Johanne hatten nun das Ders 
gnuͤgen, ſich für Beherrſcher von Caſtilien 
erklärt zu ſehen. Allein Philipp genoß dieſes 
Vergnuͤgen nicht länger, als drey Monathe. 
Ein Fieber, das er ſich durch feine Unmaͤßtg⸗ 
keit zugezogen hatte, toͤdtete ihn (am 25ſten 
Sept.) im 29ſten Jahre ſeines Alters. 


Johanne hatte ſich waͤhrend der ganzen 
Krankheit ihres Gemahls, den fie fo leiden? 
ſchaftlich liebte, nicht von feinem Bette ent; 
fernt. Als er geſtorben war, vergoß ihr 
Auge keine Thraͤne, entſchluͤpfte ihrer Bruſt 
kein Seufzer. Ganz ſtumm bewies ſie fuͤr 
den Leichnam des Entſeelten eben die zaͤrt⸗ 
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liche Sorgfalt, die fie ihm bey feinem Leben 
gewidmet hatte. Faſt konnte ſie ſich nicht 
entſchließen, ihn begraben zu laſſen, und 
noch immer beobachtete fie denſelben mit Em— 
pfindimgen der Eiferſucht. Ihre Gemuͤths— 
ſtimmung machte fie völlig unfählg, die Re— 
gierung zu übernehmer, und dennoch wollte 
ſie die Verwaltung derſelben keiner andern 
Perſon auftragen. Die caſtillaniſchen Grof: 
ſen, die ſich deswegen in Verlegenheit befan— 
den, entſchieden endlich für Ferdinanden, der 
ſich Muͤhe gab, durch eine zwar gelin— 
de, aber doch ſeſte Regierung, bey der 
Nation ſich mehr Liebe und Zutrauen zu 
erwerben. 


Der ſchlaue Ferdinand hatte zur Der; 
groͤßerung der ſpaniſchen Monarchie nicht 
wenig beygetragen. Auſſer dem Köntgreiche 
beyder Sieilien, erwarb er auch noch Na; 
varra, und verſchiedene Staͤdte auf der 
Kuͤſte der Berberey. Ximenes, Ferdinands 
vortrefflicher Minifter, zog (1509) ob er 
gleich Geiſtlicher und Cardinal war, ſelbſt 
nach Afrika, und eroberte Oran und andre 
Städte mehr. Das kleine Koͤnigreich Na; 
2 varrg 
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nahm Ferdinand feinem letzten Brſitzer Jo— 
hann von Albret, dem Gemahle der Erbin 
deſſelben, der mit Frankreich im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe lebte, mit hinterliſtiger Gewalt 
weg. Daß er nun alles dieſes dem Karl 
hinterlaſſen ſollte, war ihm ein ſehr unange— 
nehmer Gedanke. Ep freute ſich daher gar 
ſehr, als er mit ſeiner jungen Gemahlin 
Germaine noch einen Prinzen zeugte. Als 
ihm dieſen ein fruͤhzeitiger Tod wieder raub⸗ 
te, ließ er ſich von feinen Leibaͤrzten Staͤrk— 
kungsmittel verſchreiben; aber ſeine Hoff— 
nung, den erlittenen Verluſt zu erſetzen, 
wurde dennoch getaͤuſcht, und fein eignes Le’ 
bensende erfolgte um ſo eher (1510). 


Ferdinands Nachfolger, fein Enkel Karl, 
befand ſich damahls erſt im 16ten Jahre 
feines Alters. Ueber feine Erziehung hatte 
feine Vatersſchweſter, Margrethe von Oeſt; 
reich, und Margrethe von Vork, Karls des 
Kuͤhnen Wittwe, die Auſſicht gefuͤhrt. Sein 
Großvater Maximilian, der die vormund— 
ſchaftliche Regierung über die Niederlande 
führte, beſtellte Wilhelmen von Croy, Herrn 
von Chtevres, zu ſeinem Hofmeiſter, und 
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den Adrian von Utrecht zum Lehrer. Der 
letztre brachte ihm durch feine pedantiſche 
Lehrart eine Abneigung gegen die Wiſſen—⸗ 
ſchaften bey; Chievres lenkte aber doch noch 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Geſchichte des 
Vaterlandes, und der angraͤnzenden Länder, 
und auf das Studiums der Regierungswiſſen⸗ 
ſchaft. Uebrigens verrteth Karl in feinen 
juͤngern Jahren wenig Thaͤtigkeit und Unter; 
nehmungsgeiſt. Als er älter wurde, zeigte 
er ſich gewoͤhnlich ernſthaft und geſetzt; zeige 
te er eine kalte Politik, die weniger ſeinem 
Herzen, als ſeinem Verſtande zur Ehre ge— 
reichte. Sein Koͤrper war anſehnlich und 
ſchoͤn gebaut, 


Ferdinand der Katholiſche hatte den Cars 
binal Kimenes zum einſtweiligen Regenten 
von Spanien verordnet. Ximenes, der von 
einer vornehmen, aber nicht reichen Familie 
abſtammte, erwarb ſich als Franeiscaner⸗ 
moͤnch, durch ſein ſtrenges und muſterhaftes 
Leben, einen ſolchen Ruf der Heiligkeit, 
daß ihn die fromme Koͤnigin Iſabella zum 
Beichtvater waͤhlte. Nun war es ihm leicht, 
Erzbiſchof von Toledo zu werden; und den⸗ 
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noch konnte ihn zur Aunehmung diefer Wär, 
de nur ein paͤbſtlicher Befehl bewegen. Der 
Erzbiſchof behielt die Lebensart eines Frans 
ciscaners aber noch immer bey. Dabey ers 
warb er ſich das Zutrauen der Iſabella und 
ihres Gemahls in einem ſo großen Maße, 
daß fie ihm einen Theis der Regierung uͤber— 
trugen. Der junge König Karl ſchickte zwar 
feinen Lehrer Adrian nach Spauien, um die 
Staatsverwaltung mit ihm zu theilen; aber 
Ximenes blieb dennoch der eigentliche Mes 
gent. 


Karl hatte Urſache, mit der Regierung 
des Cardinals Ximenes ſehr wohl zufrieden 
zu ſeyn. Kimenes brachte es dahin, daß 
die mit der Regierungsveraͤnderung unzufrie⸗ 
denen Großen den Karl für ihren König ers 
kannten, daß der maͤchtige und uͤbermuͤthige 
Adel in Schranken bleiben mußte; daß der 
Koͤnig Johann von Navarra ſein Land nicht 
wieder erobern konnte. Allein Adrian, und 
andre niederlaͤndiſche Miniſter, die Karl nach 
Spanien geſchickt hatte, machten durch ihre 
eigennuͤtzige Verfahrungsart, und durch den 
Verkauf der wichtigſten Staatsaͤmter, Karls 
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Regierung bey der Nation ſo verhaßt, daß 
Kimenes den jungen Koͤnig recht dringend 
bath, ſelbſt nach Spanien zu kommen. Er 
kam endlich (1517), nachdem ſeine nieder⸗ 
laͤndiſchen Miniſter feine Reiſe nach Spa 
nien noch einige Zeit aufgehalten hatten. 
d 

Karl wurde von dem Herrn von Chie⸗ 
vres, und vielen andern vornehmen Nicder; 
laͤndern, nach Spanien begleitet. Der ſpa⸗ 
niſche Adel eilte ihm von allen Seiten ent— 
gegen. Auch Kimenes befand ſich unter 
demſelben; er wurde jedoch ſo krank, daß 
er feine Reiſe nicht fortſetzen konute. Ders 
gebens bath er Karln um einen Beſuch. 
Die niederlaͤndiſchen Miniſter deſſelben fans 
den nicht für rathſam, es zu dieſem Beſu— 
che kommen zu laſſen. Kimenes fühlte ſich 
deswegen empfindlich gekraͤnkt. Aber noch 
inniger kraͤnkte ihn ein Schreiben Karls, 
das feiner fo nuͤtzlichen Thaͤtigkeit plotzlich 
ihr Ende beſtimmte, das ihm die Erlaub— 
niß gab, in ſeinem Erzſtifte der Erholung 
zu pflegen. Ximenes überlebte dieſe Kraͤn⸗ 
kung nur wenige Stunden 
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Karls Regierung wurde nun den Spa— 
niern immer verhaßter. Seine niederlaͤndi⸗ 
ſchen Miniſter eigneten ſich die wichtigſten 
Staatsbedienungen zu; auch ſchickten ſte 
große Schaͤtze, die fie in Spanien geſam⸗ 
melt hatten, aus dem Lande. Die vor⸗ 
nehmſten Städte, fchlefen zur Behauptung 
ihrer Vorrechte und Freyheiten einen Bund 
Karl, der im Lande herumreiſete, um ſich 
als Koͤnig anerkennen zu laſſen, um Geld 
beyzutreiben, hoͤrte die Vorſtellungen, die 
ihm gemacht wurden, ganz kallſinnig an. 
Aber ſeine Aufmerkſamkeit zog auch d mahls 
ein Gegenſtand auf ſich, der ein weit groͤße⸗ 
res Intereſſe für ihn hatte. Karl wuͤnſchte 
Kaiſer zu werden, und dazu both ihm der 
Tod ſeines Großvaters Maximilian eine 


guͤnſtige Gelegenheit dar. 


Maximilian der zwar gluͤcklich im Hey⸗ 
rathen aber nicht gluͤcklich in ſeinen Kriegen 
war, hat ſich um Deutſchlauds Ruhe und 
Sicherheit lobenswuͤrdige Verdienſte erwor⸗ 
ben; doch kann man dieſe Verdienſte nicht 
ganz auf feine Rechnung ſchreiben. Maxi- 
millan, der von einer nach Worms zuſam⸗ 
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menberufenen Reichs verſammlung Mannſchaft 
und Geld verlangte, um ſeine Kaiſerrechte 
in Italien mit Nachdruck behaupten zu koͤn⸗ 
nen, erhielt die gewuͤnſchte Unterſtuͤtzung 
nicht eher (1494), als bis er ernſtliche Anſtal⸗ 
ten machte, den Landfrieden zu befeſtigen, und 
einen Obergerichtshofd fuͤr das deutſche Reich, 
ein ſogenanntes Kammergericht, anzuordnen. 
Man theilte, um die Vollziehung der Aus— 
ſpruͤche deſſelben zu ſichern, und Ruhe und 
Ordnung in den einzelnen Ländern glüuͤckli⸗ 
cher zu erhalten, ganz Deutſchland in zehn 
Kreiſe. 


Ungeachtet aber Maximilian die Wuͤuſche 
der Reichsſtaͤnde erfüllt hatte, ſo nahmen 
fie an feinen italteniſchen Feldzuͤgen doch 
keinen ſehr bedeutenden Antheil. Doch hal⸗ 
fen deutſche Soͤldner dem Koͤnige Ludwig 
XII Mayland erobern. Maximilian ſelbſt 
erndtete von ſeinen titalieniſchon Feldzuͤgen 
wenig ein. Der beſtaͤndige Geldmangel, mit 
dem er kaͤmpfte, zeigte ſich auch bey ſeinem 
Tode wirkſam. Maximilian reiſete, an eh 
nem ſchleichendem Fieber krank, von Augs, 
burg nach Junſpruck. Hier hielten die Buͤr⸗ 
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ger feine Wagen und feine Pferde an, um die 
Bezahlung einiger Hofſchulden von ihm zu 
erzwingen. Dieſe Kraͤnkung machte auf Mas 
rximilians ſchwaͤchlichen Körper den erſchuͤt— 
terndſten Eindruck. Vergebens ſuchte er feis 
ne zerruͤttete Geſundheit durch die Jagd und 
die Reiherbeitze wieder sherzuſtellen; der Tod 
überrafchte ihn (1519 am 12. Jan.). 


Maximilians Koͤrper war von mittlerer 
Groͤße, gut gebaut, durch alle möglicher 
Uebungen der Kräfte aͤuſſerſt gewandt, durch 
die Muͤhſeligkeiten der Jagd und des Krie— 
ges im hoͤchſten Grade abgehaͤrtet. Er, der 
den Gefahren der Gemſen- und Baͤrenjagd 
fo bereitwillig Trotz both, fand in dem feiz 
nern Genuſſe, welchen Muſik und Dichtkunſt 
gewaͤhren, ein empfindliches Vergnuͤgen. 
Bis ins rote Jahr fiel es ihm ſchwer, deut; 
lich zu ſprechen; dennoch erwarb er ſich in 
der Folge eine eben fo angenehme als ein:. 
dringende Beredtſamkeit. Sein Lehrer Ens 
gelbrecht hatte ihm, durch ſeine unvernuͤnftige 
Lehrart, das Griechiſche und Lateintſche zu 
einem Gegenſtande des Ekels gemacht. Den 


noch lernte er noch ſo viel Latein, daß er 
in 
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in dieſer Sprache Vortraͤge an die Reichs; 
verſammlung thun konnte. Seine meiſten 
Kenntniſſe erwarb ſich Maximilian durch den 
Umgang mit einſichtsvolfen, gelehrten und 
geſchlckten Kuͤnſtlern. Haͤtte er in feinen 


Handlungen mehr Uleberlegung und Geſetzt— 


hett bewieſen; haͤlſe er manche Unter⸗ 
nehmung, die ihm gar keinen Vortheil 
brachte, weniger ſtandhaft fortgeſetzt; hätte 
er mit dem Gelde wirthſchaftlicher umzu— 
gehen gewußt, ſo wuͤrde er unter der Reihe 
der vorzuͤglichſten Kaiſer eine Stelle verdie⸗ 
nen. Seine Familie verehrt in ihm einen 
der größten Befoͤrderer ihrer Macht. Er 
war es, der ihr den Beſitz der Niederlande, 
der ihr ein Anwartſchaftsrecht auf Ungern 
und Boͤhmen verſchaffte. 


Maximilians Erben waren feine Enkel 
Karl und Ferdinand. Jener bewarb ſich um 
die Ehre, ſein Nachfolger in der Kai— 
ſerwuͤrde zu werden. Aber nach dieſer 
Ehre ſtrebten noch zwey andre Monarchen, 
Franz I von Frankreich und Heinrich VIII 
von England. Jener bewies beſonders vie⸗ 
len Eifer, ſich der Stimmen der Kurfuͤrſten 
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zu verſichern; die meiſten dachten jedoch pa⸗ 
triotiſch genug, ihre Wahl nicht auf einen 
auslaͤndiſchen Fuͤrſten fallen zu laſſen. Sie 
trugen die deutſche Krone dem Kurfuͤrſten 
Friedrich dem Weiſen von Sachſen an. Die⸗ 
ſer hatte aber zu wenig eitles Selbſtver⸗ 
trauen, um in dem Beſitze der Kaiſerwuͤrde 
ſich glücklich zu denken. Er gab ſich viel⸗ 
mehr alle Mühe, die Stimmen feiner Mit 
kurfuͤrſten für den König von Spanien, 
einen Fuͤrſten von deutſcher Herkunft, zu 
vereinigen. So gelangte Karl V (1519 
Jun.) zu dem Gluͤcke, einen roͤmiſch- deut; 
ſchen Kaiſer vorzuſtellen. Seine bedenklich 
große Macht bewog jedoch die Kurfuͤrſten, 
ihn Einſchraͤnkungen feiner reichsoberhaupt⸗ 
lichen Regierung, oder eine ſogenannte Wahl 
capitulation, unterſchreiben zu laſſen. 

Neben Karin V und Franz I fpielte Heinz 
rich VIII von England keine unbedeutende 
Nebenrolle. Sein Vater, Heinrich VII, der, 
nach jenem langen Buͤrgerkriege zwiſchen der 
weißen und rothen Roſe den koͤniglichen 
Thron wieder befeſtigte „), verſah es nur 
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darin, daß er feinen Haß gegen das yorki— 
ſche Haus nicht großmuͤthig genug unters 
drückte, daß er ſelbſt feine liebenswuͤrdige 
Gemahlin Eliſabeth mit muͤrriſchem Kaltſinn 
behandelte. Er zog ſich deswegen manchen 
unangenehmen Handel zu. Die Gegenpar— 
they ſtellte mehr alsseinen vermeynten Prin; 
zen auf, der ihm den Thron fireitig zu 
machen ſuchte. 


Ein Anhaͤnger derſelben, Simon, ein 
ſchlauer und unternehmender Geiſtlicher zu 
Oxford, beredete den Sohn eines Beckers, 
Lambert Stmnel, einen fünfzehnjährigen 
Juͤngling von ausgezeichneten Geiſtesgaben, 
die Rolle eines Prinzen aus dem yorkifchen 
Hauſe zu ſpielen. Zu dieſer Rolle bahnte 
man ihm den Weg durch die Sage: der 
Herzog Richard von York, Eduards IV 
Sohn, habe ſeinem moͤrberiſchen Oheim zu 
entfliehen gewußt, und ſich bisher in Eng⸗ 
land verborgen gehalten. In der Folge 
mußte er den aus dem Tower entwiſchten 
Warwik, den Sohn des Herzogs von Cla— 
rence, vorſtellen *). Er trat zuerſt in Ir⸗ 

j land 
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land auf, wo ſein Vater viele Anhaͤnger ge⸗ 
habt hatte. Auch wurde er ſogleich als Koͤ— 
nig anerkannt, und als Eduard VI gekroͤnt. 
Man hatte die Wittwe Eduards IV, Hein— 
richs VII Schwiegermutter, eine unruhige 
und ehrſuͤchtige Dame, wegen eines Einver— 
ſtaͤndniſſes mir den Einpoͤrern, in dem Vers 
dacht. Heinrich ließ ſie daher in ein Kloſter 
einſperren. Er zog ihre Guͤter ein, und ſie 
ſtarb in duͤrftigen Umſtaͤnden. Um das Pu⸗ 
blicum in Eugland auf den falſchen Warwik 
aufmerkſam zu machen, wurde der echte 
durch alle Straßen von London gefuͤhrt. 
Dieß that in England eine hinlängliche Wir⸗ 
kung. Simnels Anhang wurde jedoch durch 
den Grafen von Lincoln, einen Schweſter⸗ 
ſohn Eduards VI, der fi) vor Heinrich VII 
fuͤrchtete, anſehnlich verſtaͤr Lincoln bekam 
von ſeiner Tante une Karls des 
Kuͤhnen Wittwe, einer feurigen Dame, die 
den Heinrich VII, wegen ſeiner Verfolgung 
der yorkiſchen Familie, aͤuſſerſt verabſcheute, 
2000 deutſche Soͤldner. Simnel und ſeine 
Anhaͤnger wagten es hierauf (1487) in 
England vorzuruͤcken. Bey Stock in Not— 
tingham erfolgte zwiſchen ihnen nnd Hein⸗ 
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richs Armee ein Treffen. Die Tapferkeit 
der Deutſchen machte den Sieg lange zwei 
felhaft. Endlich wurden die Empoͤrer von 
dem Krtegsgluͤck aber ganz verlaſſen. Von 
6000 ihrer Krieger waren 4000 getoͤdtet. 
Unter dieſen befand ſich Lincoln. Simnel 
und Simon hatten das Ungluͤck, gefangen 
zu werden. Heinrich VII behandelte ſie mit 
kluger Großmuth. Den Simon ließ er, 
als einen Geiſtlichen, blos in eine enge 
Verwahrung bringen; Simnel ſtellte erſt 
einen Kuͤchenjungen, und hernach einen Fal— 
kenterer, vor. Andre Theilnehmer an die— 
ſer Empoͤrung wurden aber nicht ſo gnaͤdig 
behandelt, und manche ſtrafte Heinrich VII 
blos aus Habſucht. 


Heinrich VI hatte aber bald mit einem 
neuen vermeynten Kronpraͤtendenten zu kaͤm— 
pfen. Die verwittwete Herzogin von Dur: 
gund ließ wieder einen andern Richard auf 
treten. Warbek, ein bekehrter Jude von 
Tournay, hatte einen Sohn, Nahmens Pe— 
ter, den die Flamlaͤnder Perterkin oder 
Perkin nennten. Dieſer Perkin ſah ſeinem 
Pathen, dem Könige Eduard VI, ſehr aͤhn— 
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lich. Man wunderte ſich über dieſe Aehn⸗ 
lichkeit um ſo weniger, da Eduard VI mit 
Perkins Mutter in einem ſehr freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe geſtanden haben ſoll. Die⸗ 
fer Perkin, der durch mancherley Abwechſe— 
lungen des Gluͤcks feine Talente gut ausge 
bildet hatte, mußte naͤn die Rolle des Her— 
zogs Richard von Pork ſpielen, der, wie 
man ſagte, dem Gefaͤngniſſe entwiſcht war. 
Auch dieſer Abentheuer trat zuerſt in Irland 
auf, wo er ſich Richard Plantagenet nennte. 
Auf Antrieb der Margrethe, lud ihn Karl 
VIII von Frankreich nach Paris ein, wo er 
ihm einen ſchoͤnen Pallaſt, nebſt einem ars 
ſehnlichen Jahrgehalt, und ſogar eine Leid: 
wache, anwies. Perkin verdiente dieſe aus⸗ 
gezeichnete Behandlung durch ſein kluges und 
edles Benehmen, wodurch er ſich allgemeine 
Liebe erwarb. Mehr als hundert engliſche 
Edelleute kamen zu ihm nach Paris. Als 
Karl VIII ſich mit Heinrich VII verglich, 
verlangte dieſer zwar Perkings Auslieferung; 
Karl willigte aber blos in deſſen Entfernung. 
Perkin gieng nun nach Flandern, zu ſeiner 
Tante Margrethe, die gar kein Bedenken 


trug, ihn Öffentlich für ihren Vetter zu ers 
klaren, 
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klären, und ihm einen Hoſſtaat und eine 
Leibwache zu geben. Viele engliſche Lords 
ſchloſſen ſich jetzt an ihn an. 


Heinrich VII gab ſich indeſſen alle Muͤhe, 
den Tod Richards von York zu beweiſen. 
Dieß gelang ihm zwar nicht ganz; er erfuhr 
indeſſen doch alle Umſtaͤnde der Verſchwoͤ⸗ 
rung, ſelbſt von einigen Theilnehmern, und 
er unterließ es nicht, die engliſche Nation 
mit denſelben bekannt zu machen. Dem 
noch wagte es der muthige Perkin, der 
nicht lange ſtille ſitzen konnte, mit einem 
Haufen von 600 Abentheuern in der Pro- 
vinz Kent zu erſcheinen; die dem Heinrich 
ergebenen Edelleute noͤthigten ihn aber bald, 
ſich wieder zu entfernen. Er machte hierauf 
einen Verſuch, in Irland ſich feſtzuſetzen. 
Auch hier war er jedoch ungluͤcklich, weil 
Heinrichs VII Feinde ſchon wieder unters 
druͤckt waren. 


Perkin gieng nun nach Schottland, wo 
ihn der Koͤnig Jacob IV, Heinrichs VII 
Feind, ſo freundſchaftlich aufnahm, daß er 
ihn ſogar mit einer nahen Verwandtin, Ka⸗ 
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tharine Gordon, einer auſſerordentlich ſchoͤ⸗ 
nen und liebenswürdigen Dame, vermaͤhlte. 
Jacob fuͤhrte ihn nun an der Spitze eines 
Heeres nach dem nordlichen Theile von Engs 
land. Die Englaͤnder waren aber von dem 
Perkin ſchon zu genau unterrichtet; auch 
haßten fie deſſen ſchotteſchen Beſchuͤtzer, und 
deſſen muthwillige Krieger, zu ſehr, als daß 
dieſe Unternehmung haͤtte gluͤcklich ausfallen 
koͤnnen. Heinrich VII war uͤber dieſen Ans 
griff auch ſo wenig bekuͤmmert, daß er ihn 
blos als einen Vorwand benutzte, um von 
ſeinen Unterthanen Geld zu erpreſſen. Ja— 
cob hielt es daher für rathſam, einen Waf— 
ſenſtillſtand einzugehen, und dem Perkin 
eine heimliche Entfernung anzurathen. 


Perkin durſte jetzt nicht mehr nach den 
Niederlanden kommen, weil Philipp der 
Schöne, der Sohn feiner Goͤnnerin Mar; 
grethe, mit Heinrich VII ſich verglichen hat; 
te. Er verbarg ſich daher einige Zeit in den 
irlaͤndiſchen Einoͤden. Seines muͤhvollen Les 
bens endlich uͤberdruͤßig, beſchloß er aber 
noch einen Verſuch zur Verbeſſerung ſelner 
traurigen Lage zu machen. Er reitzte dle 
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uͤber Heinrichs VII Regierung mißvergnuͤg⸗ 
ten Einwohner von Cornwallis zu einer 
Empoͤrung. Bald ſchloſſen ſich 3000 derſel⸗ 
ben an ihn an, und er legte ſich den Nah: 
men Richard IV bey. Heinrich VII ruͤckte 
nun ſelbſt mit einem großen Heere gegen 
ihn an.. Ganz Eregland ſchien ſich zum 
Untergange eines Unglücklichen, der ehemals 
die Liebe feiner Bewohner theilte, vereini⸗ 
gen zu wollen. Perkin wollte die 7000 bras 
ven Leute, die ſich unter feiner Fahne ver— 
ſammelt hatten, der uͤberlegnern Menge 
nicht preis geben. Er zog ſich daher in ei— 
nen heiſtgen Wald zuruͤck. Seine Krieger 
ſtreckten hierauf das Gewehr. Der Katha⸗ 
rine Gordon wies Heinrich VII, in deſſen 
Haͤnde fie jetzt gerteth, einen Jahrgehalt, 
nebſt einer anſehnlichen Stelle unter den Das 
men des Hofes, an. Ueberlegſam genug 
wollte Heinrich den Perkin nicht mit Gewalt 
aus ſeinem Heiligthume herausreiſſen laſſen. 
Aber er uͤberredete ihn fo gluͤcklich, daß er 
ſich ihm uͤbergab. Nun ſpottete er ſeiner, 
als er in London einzog; nun noͤthigte er 
ihn, eine Beſchreibung ſeines Lebenslaufes 
öffentlich abzuleſen; nun verurtheilte er ihn 
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zu einer ewigen Gefangenſchaft. Perkin ent; 
wiſchte zwar; er mußte ſich aber wieder ſtel⸗ 
len, und ſich in den Tower einſperren laſ⸗ 
ſen. Hierauf machte er, im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit dem gleichfalls gefangnen Warwik, 
den Anſchlag, den Auffeher des Gefangniſ— 
ſes zu ermorden, um Defto ſicherer entfliehen 
zu konnen; aber dieſer Anſchlag wurde zu 
fruͤh entdeckt. Perkin, der ſeiner guten 
Eigenſchaften wegen ein beſſeres Schickſal 
verdient hätte, endigte nun ſein Leben am 
Galgen (1499 Nov.). Auch Warwik wurde 
hingerichtet. 3 
So glücklich unterdruͤckte Heinrich VII 

diejenigen, die ihm den Thron ſtreitig m 
chen wollten! Aber er beſaß auch das Zur 
trauen der Nation, welches feine glückliche 
und friedliche Regierung allerdings verdiente. 
Man kann im Grunde weiter nichts als ſei— 
ne hartnäckige Feindſchaft gegen das Haus 
York, und feinen Eigennutz, an ihm ta; 
deln. Er erpreßte fo viel, und ſparte fo 
gut, daß er einen Schatz von 1, go 
Pfund Sterlingen ſammeln konnte. Sein 
Tod erfolgte im Faſten Jahre feines Alters 
(1509 April) an der Auszehrung. 
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Heinrichs VII aͤlteſter Sohn Arthur ſollte 


die Katharine von Aragonien, Ferdinands 


des Katholiſchen Tochter, heyrathen; der 
vortreffliche Prinz ſtarb aber, vom Volke 
geltebt und betrauert, ehe er dieſe Heyrath 
vollziehen konnte. Nun mußte ſich fein jun⸗ 
gerer Bruder Heinrith, ein Knabe von 12 
Jihren, entſchließen, mit der 6 Jahre Al: 
tern Katharine, deren reiche Mitgift Hein— 
rich VII nicht wieder herausgeben wollte, 
das Verloͤbniß zu feyern. Dieſer Heinrich 
wurde jetzt Koͤntg. 


Heinrich VIII war, als er die Regie⸗ 
rung antrat, 18 Jahre alt. Mit einem 
ſchoͤn gebauten, ſehr biegſamen Körper, 
vereinigte er einen muntern, gut gebildeten 
Geiſt, aber auch vlelen leidenſchaftlichen Uns 
geftüm, der den meiſten Handlungen ſeiner 
Regierung das Gepraͤge der Sonderbarkeit 
aufdruͤckte. Die Vergnügen der Sinnlich⸗ 
keit hatten fuͤr den jungen König einen maͤch⸗ 
tigen Reitz. Jeder Befoͤrderer derſelben er⸗ 
warb ſich ſeine Gunſt. Dieß benutzte der 
ſchlaue Wolſey, um ſich zu Heinrichs VIII 
erſtem Miniſter zu erheben. 

Wol⸗ 
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Wolſey, der Sohn eines Metzgers von 
Ipswich, (der Hauptſtadt in Suffolk) den 
die Natur mit hervorſtechenden - Fähigkeiten 
ausgeruͤſtet hatte, war Kaplan Heinrichs VII. 
Der Biſchof Fox von Wincheſter machte den 
jungen König auf den talentvollen Mann auf 
merkſam; bald ſah er ſah aber von demfelben 
verdrängt, weil der aojährige Geiſtliche den 
Lieblingsneigungen Heinrichs VIII ſehr glüds 
lich zu ſchmeicheln wußte. Wolſey wurde 
Erzbiſchof von Vork; er vereinigte den Beſitz 
von noch mehrern andern Bisthuͤmern. Der 
Pabſt machte ihn zum Cardinal. Wolſey 
unterhielt nun einen Hofſtaat von 800 Der; 
ſonen, unter welchen ſich Ritter und andre 
Edelleute befanden. Er ließ, wenn er aus⸗ 
gieng, als Cardinal und Erzbiſchof, zwey 
Kreutze vor ſich hertragen. Die uͤbrigen Mi— 
niſter machten ihm endlich alle Platz, ſo daß 
er ganz allein regierte. Sein Einfluß auf 
die uͤbrigen europaͤiſchen Haͤndel war daher 
ziemlich bedeutend. Dieß empfand Franz J. 
Er hatte in Schottland die Gegenparthey 
von der Schweſter Heinrichs VIII, Margre⸗ 
the, Jacobs IV Gemahlin, unterſtuͤtzt; er 
hatte, was noch mehr war, dem Wolſey das 
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Bisthum zu Tourney genommen. Dieſer 
beredete daher ſeinen Koͤnig, ſich mit dem 
Kaiſer Maximilian zu verbinden, und Franz 
ſah bald die Nothwendigkeit ein, ſich Wol⸗ 
ſey's Freundſchaft zu erwerben. Der Admi— 
ral Bonnivet, den er deswegen nach Eng— 
land ſchickte, hatte vkele Muͤhe, feine Abſicht 
zu erreichen. Heinrichs VIII Tochter Marie 
wurde an den Dauphin verlobt. Sie ſollte 
Tournay zur Mitgift bekommen. Franz 
zahlte 600000 Kronenthaler. Wolſey erhielt, 
zur Entſchaͤdigung wegen des Bisthumes zu 
Tournay, einen Jahrgehalt von 12006 
Livres. 


* 


Ach 


365 
— — | Le —ũ—ö˙ ENTF) 
- 29 85 
1 4 227711 
* 1 ' 10 1 
rene Im ln? 
Achtes Kapitel. 


Die beyden erſten Kriege zwiſchen Karin V und 
Franz 1. 


Franz! brauchte Wolſey's und Heinrichs VIII 
Freundſchaft und Unterſtuͤtzung wegen des 
Krieges mit dem Katſer Karln V. Es kraͤnkte 
den ehrgeitzigen Franz gar zu ſehr, daß ihm 
Karl die Ehre der Kaiſerwuͤrde entriffen hatte. 
Karl V mißgoͤnnte dagegen dem Könige von 
Frankreich den Beſitz des ſchoͤnen Herzog— 
thums Mayland, auf welches er, als König 
der Lombardey, ein groͤßeres Recht zu haben 
glaubte. Franz, der den Koͤnig Heinrich 
VIII zur Theilnahme an dem Kriege in den 
Niederlanden zu bereden wuͤnſchte, lud ihn 

zu 
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zu einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft nach 
Calais ein. Durch die Nachricht von dieſer 
Zuſanimenkunft wurde Carl W fo beunruhigt, 
daß er, um die Plane feines Gegners Franz 
zu vereiteln, auf feiner Reife von Spanien 


nach den Niederlanden, den Heinrich durch \ 


einen Beſuch in ſeigem Lande uͤberraſchte. 
Der eitle Heinrich, der uber die Ehre die: 
ſes Beſuches ganz entzückt war, neigte ſich 
jetzt auf Karls Seite um fo berettwilliger 
hin. Seine Neigung beſtimmte um ſo leich⸗ 
ter ſein Miniſter Wolſey, der zu den 3000 
Ducaten Jahrgehalt, die ihm Karl ſchon 
vorher angewieſen hatte, noch 7000 bekam, 
und dabey mit der Hoffnung zur paͤbſtlichen 
Wurde gefihmeichelt wurde. 


Die verabredete Zuſammenkunft zwiſchen 
Heinrich und Franz erfolgt aber dennoch. 
Der Schauplatz derſelben war eine ſchoͤne 
Ebene zwiſchen Ardres und Guines. Der 
Adel beyder Reiche wettelferte in der koſt⸗ 
baren Pracht ſo ſehr, daß man dieſe Ge— 
gend das Lager vom Goldſtoff zu nennen 
pflegte: Ritterſpiele durften von einer fols 
chen Verſammlung nicht ausgeſchloſſen blei⸗ 

ben. 
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ben. Erich die beyden Koͤnige ließen ſich 
in einen Kampf ein. Aber ſchen auf der 
Helmreiſe legte Heinrich bey Karln zu Gre 
velingen feinen Gegenbeſuch ab, und feine 
Neigung für Karin wurde immer entſchie⸗ 
dener. 
9 
Die feindſeligen Geſinnungen, die Kart 
und Franz gegen einander hegten, Aufjerten 
ſich immer deutlicher. Franz unterſtüßzte die 
Söhne des Königs von Navarra heimlich 
mit Truppen, damit ſie ſich ihres ſchlecht 
vertheidigten Koͤnigreiches wieder bemaͤchtigen 
koͤnnten. Auch ſtand er dem Robert von 
der Mark, Fuͤrſten von Bouillon, der, nach 
der Weiſe des Mittelalters, feinem Lehns⸗ 
herrn Karl einem Fehdebrief zugeſchickt hatte, 
mit Truppen bey. Heinrich VIII und Wolſey 
ſuchten zwar den völligen Ausbruch des Krie; 
ges durch einen Vergleich zu verhindern, 
aber Karl V verlangte das ſchon von feinem 
Großvater Maximilian völlig abgetretene 
Burgund wieder zuruck. Franz brach hier— 
auf die Unterhandlungen ab. Wolſey begab 
ſich von Calais, dem Orte der Unterhand— 
lungen, nach Brügge, wo er, mit dem Kat⸗ 
ſet 


368 


ter und dem Pabſte, ein gegen Frankreich 
gerichtetes Buͤndniß ſchloß. Karl ſollte Hein 
richs Tochter Marie heyrathen. Dagegen 
wollte England Frankreich mit 40009 Mann 
angreifen. 


Waͤre der verabrevete Plan recht ausge⸗ 
fuͤhrt worden, ſo haͤtte Franz in große Noth 


gerathen koͤnnen. Karl hatte in den Nieder- 


landen, an der Maas, bereits 40000 Mann 
im marſchfertigen Zuſtande. Er hatte noch 
eine beſondere Armee an der Oberſchelde. 
Aber auf Heinrichs Heer wartete er immer 
vergebens. Franz that ihm daher nachdruͤck— 
lichen Widerſtand, und da Karls ſchlecht be— 
zahlte Soldaten ſich wieder verliefen, fo blie 
ben ihm zuletzt nicht mehr als 6000 Mann 
übrig. Hätte ihn nun Franz, wie fein Con: 
netable Bourbon ihm rieth, entſchloſſen an; 
gegriffen, ſo wuͤrde dieſer Krieg bald ent: 
ſchieden worden ſeyn. Aber Franz verfäumte 
dieſe gute Gelegenheit. Seine Auſmerkſam— 
keit war freylich hauptſaͤchlich auf Italten ger 
richtet, wo der Pabſt mit Karln V die Ber 
abredung getroffen hatte, das Herzogthum 
eayland den Franzoſen wieder zu eutreiſſen, 
und 
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und dem Prinzen Franz Marie Sforza als 
ein Reichslehn zuzuwenden. 


Franz, dem es an guten inlaͤndiſchen 
Fußvolke fehlte, erneuerte (1521 May) den 
Subſidien- Vertrag mit den Eidgenoſſen, die 
ihm 6ooo Söldner zuseftanden, welche ſich 
bald bis uͤber 20000 vermehrten. Karl, der 
gleichfalls brave Schweitzer in Sold zu neh⸗ 
men wuͤnſchte, hatte den Verdruß, abgewie— 
ſen zu werden. Doch ſein Bundesgenoſſe, 
der Pabſt Leo X, hatte einen betraͤchtlichen 
Haufen von Schweigern in feinem Dienſte. 
Wider dieſe wollten die Schweitzer, die ſich 
bey der franzoͤſiſchen Armee in Italien be— 
fanden, nicht fechten. Die Schweitzer, die 
bey dem Heere der Vereinigten dienten, blte⸗ 
ben hingegen ſtehen, weil der Biſchof Schei— 
ner die an fie abgeſchickten VBothen ihrer 
Obrigkeit beſtochen hatte. Lautrec, der Obers 
befehlshaber dieſer Armee, gerieth daruͤber in 
eine ſo große Verlegenheit, daß er den Fein— 
den Mayland, und faſt das ganze Land, 
uͤberlaſſen mußte. Die Freude, die Leo X 
darüber empfand, zog ihm (1821 Dec.) ein 
toͤdtliches Fleber zu. 

Galletti Weltg. or Th. Aa Mit 
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Mit dem Tode des Pabſtes hoͤrten auch 
die Zufluͤſſe in die Kriegskaſſe der Vereinig⸗ 
ten auf. Manche Truppen wurden nun ab 
gedankt. Venedig, welches ſchon wankte, 
blieb der Verbindung mit Frankreich treu. 
Die Schweitzer, die ſich uͤber Scheiners Bes 
trug aͤrgerten, ſchleſſen ſich an Frankreich 
jetzt um ſo feſter an. Franz benutze dieſe 
fuͤr ihn guͤnſtigen Umſtaͤnde abermals nicht. 
Er dachte zu bald an den Frieden. Karl 
gewann dadurch Zeit. Karl gewann beſon— 
ders Zeit, ſeinen alten Lehrer, und nachmah⸗ 
lichen Miniſter, Adrian, (1512 Jau.) auf 
den paͤbſtlichen Thron erheben zu laſſen. Das 
Volk der Stadt Rom ſchimpfte auf den uns 
bekannten Ultramontaner oder Nichttitaliener. 
Und doch zeigte Adrian VI waͤhrend ſeiner 
kurzen Regierung ſich als einen ſo eifrigen 
Freund des Friedens und Rechtes, und doch 
glaubte er (was wenige Paͤbſte glaubten), 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt waͤre. 


Adrian gab zur Fortſetzung des Krieges 
kein Geld her. Proſper Colonna, der alte 
Obergeneral der Vereinigten wollte daher die 


Truppen ſchon auseinander gehen laſſen, und 
Lau⸗ 
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Lautrec, der nun wieder ein Heer, und be⸗ 
ſonders ein anſehnliches Corps von Schwei 
gern hatte, befand ſich in einer vortheil⸗ 
ten Lage, wenn der rachſuͤchtige maylaͤndi⸗ 
ſche Kanzler Morone nicht Mittel gefunden 
hätte, den Geldwagen, die Lautrec aus Frank 
reich erwartete, den Weg zu verſperren; oder 
wenn, wie andre erzaͤhlen, die koͤnigliche 
Mucter Luiſe das für die Armee beſtimmte 
Geld nicht zu eignen Haͤnden genommen 
haͤtte 9. Die ungeſtuͤmen Schweitzer vers 
langten aber ihren Sold, oder ein Treffen. 
Lautrec mußte ſich daher ( 1522 April) ent 
ſchließen, die Spanter, die ſich bey Bicocco, 
einem nicht weit von Mayland entfernten 
Dorfe verſchanzt hatten, anzugreifen. 


Allein die Spanier hatten vieles Ge; 
ſchuͤtzz. Von den anrückenden Schweitzern 
wurden ſchon in der Ferne ganze Rethen nie— 
dergeſchoſſen. Ihre voranziehenden Befehls— 
haber fielen ſaͤmmtlich von den Kugeln der 
ſpaniſchen Scharfſchuͤtzen durchbohrt. Der 
traurige Ueberreſt der Schweitzer gieng nach 

Aa 2 Hauſe. 
*, Der Finanzminister Semblarcy kam dar 
uͤber an den Galgen. 
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Kaufe. Lautrec befente, fo viel er konnte, 
und zog ſich gleichfalls nach Frankreich zurück. 
In kurzer Zeit war ganz Mayland für Franz J 
verlohren. Die ausgebliebenen Geldwagen 
waren aber an dieſem Ungluͤck nicht allein 
Schuld. Lautrec machte manchen Fehler. 
Dieſen durfte ihm aber Franz, der Liebhaber 
ſeiner Schweſter, nicht ſehr hoch anrechnen. 
Das den Franzoſen abgenommene Herzog— 
thum Mayland wurde nun zwar, der ge— 
troffenen Verabredung gemaͤß, dem Prinzen 
Franz Sforza, zuerkannt; er ſtellte aber eis 
gentlich nur den Statthalter des Kaiſers 
vor. Dieſer verlangte fuͤr die aufgewendeten 
Kriegskoſten eine Eutſchaͤdigung von 1200000 
Ducaten. 


Karl konnte ſieh mit der Eroberung May— 
lands begnuͤgen. Er wollte aber ſeinen Geg— 
ner Franz voͤllig entkraͤften und demuͤthigen. 
Heinrich VIII gab zur Befoͤrderung dieſer 
Abſicht eine Flotte, und ein anſehnliches Heer, 
her. Jene verwuͤſtete die franzoͤſiſche Küfte, 
und dieſes zog ſich wieder zuruͤck, ohne eine 
Unternehmung von Bedeutung ausgeführt zu 
haben. Franz ſah ſich daher von neuen im 

Stan⸗ 
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Stande, ein Heer nach Italien marſchieren 
zu laſſen. ö 


Aber Franz hatte jetzt das Ungluͤck, daß 
der Connetable von Bourbon, ſein beſter 
General, zum Kaiſer uͤbergieng. Auch hieran 
war ſeine Mutter Luiſe Schuld. Sie haßte 
das Haus Bourbon, und der Connetable 
hatte daher manche Kraͤnkung erfahren. Als 
ſeine Gemahlin geſtorben war, fand ihn 
Luiſe auf einmahl ſo liebenswuͤrdig, daß ſie 
ihm ihre Hand antrug. Seine Weigerung 
reitzte ihre gekraͤnkte weibliche Eitelkeit zur 
Rache. Sie zog ihm wegen feines Vermoͤ— 
gens einen Rechtshandel zu, der ihm den 
Beſitz deſſelben unterſagte. In der Ders 
zweiflung both Bourbon dem Kaiſer Karl 
ſeine Dienſte gegen ſein Vaterland au. Karl, 
der uͤber ſeinen Antrag ſehr erfreut war, 
verſprach ihm ſeine Schweſter Eleonore, nebſt 
einer reichen Mitgift, verſprach ihm Pro— 
vence und Dauphinè als ein Koͤnigreich. 
Doch Franz erfuhr die ſuͤr ihn ſo gefaͤhrliche 
Verabredung. Der edeldenkende Monarch 
ſagte das, was er erfahren hatte, dem Com 
netable ſelbſt. Er ſuchte ihn durch Groß⸗ 

muth 
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muth wieder zu gewinnen. Bourbon ſtellte 
ſich krank, um von der Theilnahme an dem 
maylaͤndiſchen Feldzuge befreyt zu ſeyn. Die 
Folgen ſeines Planes aͤuſſerten ſich aber bald 
offenbarer. Franz ſah ſich zu ſtrengern Maß— 
regeln genoͤthigt. Bourbon, der bisher ins 
mer beobachtet wordih war, konnte, kaum 
von einem einzigen Getreuen begleitet, und 
in einem armſeligen Aufzuge, nach Franche 
Comteè entwiſchen. Von hier gieng er, durch 
Oberdeutſchland, nach Italien. 


Hier ruͤckten eben (1523) dreyßig tauſend 
Franzoſen ein. Ihr Oberbefehlshaber Bons 
nivet, der geſchmeidigſte Hofmann, der viel— 
geltendſte Guͤuſtling, hatte, auſſer kriegeri— 
ſchen Muth, wenig andre Talente eines Ge— 
nerals. Indeſſen beſetzte er, da der Wider— 
ſtand der Vereinigten nicht ſehr bedeutend 
war, das ganze Herzogthum Mayland, bis 
auf die Hauptſtadt. Nun hatte aber ſein 
Kriegsgluͤck ſchon ſein Ende erreicht. Der 
alte kaiſerliche Obergeneral Colonna ſtarb, 
und bekam den thaͤtlgen und entſchloſſenen 
Peſcara zum Nachfolger. Beyde Heere war 
ren zwar durch anſteckende Krankheiten vers 

mindert 
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mindert worden; aber die Kaiſerlichen erhiel⸗ 
ten zu rechter Zeit Verſtaͤrkungstruppen, die 
ſie in den Stand ſetzten, den Franzoſen alle 
Zufuhre abzuſchneiden, und ihre Vereini; 
gung mit den anziehenden Schweitzern zu 
verhindern. Bonnivet gerieth darüber in eine 
fo bedraͤngte Lage, dab er ſich (1524 April), 
durch das Thal von Aoſta, nach Frankreich 
zuruͤckziehen mußte. 


Auf dieſem Ruͤckzuge endigte der Ritter 
Bayard ſein Heldenleben. Der verwundete 
Bonnivet trug ihm und einem andern Sf 
tiere, der Vandeneſſe hieß, das gefährliche 
Geſchaͤfte auf, die gegen die abziehenden 
Franzoſen eindringenden Spanier mit der 
moͤglichſten Anſtrengung zuruͤckzuhalten. Aber 
die Schüffe der ſpaniſchen Hakenſchüͤtzen fier 
len zu nahe. Erſt ſtuͤrzte Vandeneſſe, und 
gleich darauf auch Bayard. Dieſer bereitete 
ſich nun eben ſo ritterlich, als er alles in 
feinem Leben gethan hatte, auch zum Ueber— 
gang in die andre Welt vor. An einem 
Baum gelehnt, beichtete er, weil kein Prie⸗ 
ſter in der Naͤhe war, ſeinem Haushofmet⸗ 


ſter. Das Crucifix ſtellte der kreutzfoͤrmige 
Griff 
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Griff feines Schlachtſchwerdtes vor. Die 
Spanier ſchlugen ein Zelt über ihn auf; 
auch brachten fie ihm einen Prieſter. Peſ⸗ 
cara und Bourbon bezeigten ihm das innig; 
ſte Mitleiden mit ſeinem Schickſale. Dem 
letztern ſagte der ſterbende Held noch eine 
bittere Wahrheit. „Zch bin nicht zu bedau— 
ren, weil ich als rechtſchaffener Mann ſterbe, 
waͤhrend daß Sie, gnaͤdiger Herr, ihrem 
Eide zuwider, gegen ihren Koͤnig und ihr 
Vaterland die Waffen ergriffen haben!“ 


Karl V und Bourbon hielten die fran— 
zoͤſſche Macht durch das in Italien erlittene 
Ungluͤck für ſo geſchwaͤcht, daß fie einen 
Einfall in Frankreich vorzunehmen beſchloſ— 
ſen. Bourbon wollte Lyon angreifen; Karl 
beſtand jedoch auf der Belagerung von Mar— 
ſeille. Heinrich VIII verſprach dieſe Unter— 
nehmung mit Geld und Truppen zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Hierauf marſchierten 18000 Mann 
kaiſerliche Truppen, von Peſcara angefuͤhrt, 
uͤber die Alpen. Franz hatte Marſeille mit 
einer zahlreichen Beſatzung verſehen, hatte 
bey Avignon ein großes Heer zuſammenge⸗ 
zogen, hatte aus der umliegenden Gegend alle 


Lebens; 
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Lebensmittel kwogſchaffen laſſen. Die ausge— 
hungerten und entkraͤfteten Kaiſerlichen konn: 
ten daher die Belagerung von Marſeille 
nicht ſortſetzen. Sie mußten, beſonders da 
Heinrich VIII zur Erfüllung feines Verſpre⸗ 
chens keine Anſtalten machte, ſich eilig nach 
Italien zuruͤckziehen. 9 


Schon im Herbſte des vorigen Jahres 
(1523 Sept.) war der Pabſt Adrian VI, 
zur großen Freude der Roͤmer, geſtorben. 
Sein Nachfolger wurde, fo wenig Karl V 
und Heinrich VIII es auch wuͤnſchten, der. 
Cardinal Julius von Medici. Dieſer, Cle— 
mens VII, ſuchte zu verhindern, daß keine 
auswaͤrtige Macht in Italien das Ueberge⸗ 
wicht erhalten möchte. Er gab daher die 
Verbindungen auf, und er bemühete ſich, 
den Frieden zu vermitteln. Aber Franz 
glaubte, ſeiner Ehre wegen, Mayland bes 
haupten zu muͤſſen, und am Ende ſahen es 
der Pabſt und Venedig gern, daß Franz 
uͤber den Berg Cenis ſelbſt nach Italien 
zog, um den Kaiſer nicht zu ſehr empor 
kommen zu laſſen. 


Franz 
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Franz ſah ſich bald im Beſitze von May— 
land, welches der zu ſehr geſchwaͤchte Pefs 
cara nicht vertheidigen konnte. Jetzt be⸗ 
ſchloß er, der herannaͤhernden Herbſtwitte⸗ 
rung ungeachtet (28. Oct.) die Belagerung 
von Pavia. Er hatte ſich mit der ſchoͤnen 
Donna Clariſſa zu Mayland zu lange be— 
ſchaͤfftigt, und darüber die Gelegenheit, Dar 
via und Lodi ohne große Anſtrengung in 
ſeine Gewalt zu bekommen, verſaͤumt. Jetzt 
war aber Pavia, eine der ſtaͤrkſten Feſtun— 
gen, mit 4000 von guten Officieren ange— 
führten Deutſchen beſetzt. Die langwierige 
Belagerung verſchaffte der katſerlichen Armee 
Zeit, ſich wieder zu erholen. Bourbon vers 
ſetzte alle ſeine Koſtbarkeiten, und lieh noch 
von ſeinem Freunde, dem Herzog von Sa— 
vonen, fo viel, daß er 15000 Landsknechte die 
Sittich und Freundsberg für den Kaiſer anges 
worben hatten, in ſeinen Dienſt nehmen konnte. 
Aber es fehlte noch immer an Geld, um 
dem Heere feinen ruͤckſtaͤndigen Sold auszus 
zahlen. Man brachte es dahin, daß die 
Soldaten angelobten, noch einen Monath 
auf den Sold zu warten. Ihr ganzer Troſt 
war die reitzende Ausſicht zur Beute. In⸗ 

deſſen 
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deſſen ruͤckte man dem verſchanzten Lager 


der Franzoſen drey Wochen hindurch immer 
naher. 


Franz hatte nicht Leute genug, um den 
Angriff der Kaiſerlichen abzuwarten. Sein 


durch manches Gefecht ſchon merklich ge— 


ſchwaͤchtes Heer wurde, durch den Abzug 
von 6000 Graubündnern, die wieder nach 
Hauſe giengen, und durch eben fo viele ans 
dere Truppen, die das ſchlecht vertheidigte 
Neapel erobern ſollten, noch ſtaͤrker vermin⸗ 
dert. Die treuloſen Hauptleute, beſonders 
die ttalteniſchen, hielten auch oͤfters kaum 
die Haͤlfte von den Leuten, die ſie bezahlt 
bekamen. Bey dieſen Umſtaͤnden gaben die 
alten und erfahrnen Offieiere ihrem Koͤnige 
den Rath, fi zurückzuztehen. Allein Franz 
hielt es feiner Ehre nachtheilig, einem Tref⸗ 
fen auszuweichen. Auch munterte ihn Bons 
nivet zur Beharrlichkeit auf. So kam es 
(1525 am 14. Febr.) zu der beruͤhmten 
Schlacht bey Pavia. 


Ueberlegenheit des kaiſerlichen Heeres, 


vornehmlich am gutem Fußvolke, ließ den 
- König 
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König Franz, der feine Vertheidigung nicht 
vorſichtig genug anordnete, nicht lange auf 
die Entſcheidung ſeines Schickſales warten. 
In Zeit von einer Stunde befand ſich die 
ganze franzoͤſiſche Armee in Verwirrung. 
Die ſpaniſchen Hakenſchuͤtzen ſchoſſen einen 
franzoͤſiſchen Gensd'aͤkmee, ſchoſſen einen 
Hauptmann der Schweitzer nach dem an— 
dern, nieder. Die ſchwarze Garde, die 
einen vorzuͤglichen Theil des franzoͤſiſchen 
Heeres ausmachte, wurde von Sittichs und 
Freundsbergs Landsknechten umringt, und, 
als Derräther des deutſchen Vaterlandes, 
ohne Barmherzigkeit niedergeſtoßen. Das 
Gedraͤnge der Franzoſen vermehrte noch ein 
doppelter Ausfall der Beſatzung von Pavia, 
vermehrte die Untreue Alangons, der gerade 
im gefaͤhrlichſten Zeitpunkte mit 400 Lanzen 
ſich zuruͤckzog. Franz, der mit auſſerordent— 
licher Unerſchrockenhett den ungleichen Kampf 
fortſetzte, befand ſich in der dringendſten 
Gefahr. Fuͤr ſeine Rettung opferten ſich 
ſeine beſten Officiere, opferte ſich ſelbſt Bon⸗ 
nivet, auf. Franz bemuͤhete ſich, die Bruͤk— 
ke über den Teſino zu erreichen. Bald uns 
ringten ihn aber auf allen Seiten Retter 
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und Hakenſchuͤtzen: fein Pferd wurde ver; 
wundet; er ſiel in einen Graben, und er 
ſah endlich keinen andern Ausweg, als die 
Gefangenſchaft, uͤbrig. Er uͤbergab ſeinen 
Degen dem neapolitaniſchen Vicekoͤnig Lan⸗ 
noy, der ihn, auf den Knieen liegend, und 
des Koͤnigs Hand Eifend, empfieng, und 
gegen den ſeinigen vertauſchte. Der Degen 
des gefangnen Koͤniges wurde die Beloh— 
nung des tapfern Freundsbergs. Die Bruͤcke 
über den Teſino war eingeriſſen. Dieß vol 
lendete den Untergang des franzoͤſiſchen Sees 
res. Faſt der ganze Adel deſſelben war ger 
toͤdtet oder gefangen. Franz ſchrieb an ſeine 
Mutter Luiſe: „alles iſt verſohren, nur die 
Ehre nicht!“ 


Karl der V ätgerte ſich darüber, daß 
dieſer herrliche Sieg ſeinen Generalen und 
dem Mangel zugeſchrieben werden mußte: 
daß ihm nun, auſſer einem Zuge gegen die 
Tuͤrken, weiter keine Gelegenheit, ſich 
Ruhm zu erwerben, uͤbrig blieb. Oeffent— 
lich erklaͤrte er ſein Vergnuͤgen nur daruͤber, 
daß dieſer Sieg, wie er hoffte, der Chri⸗ 
ſtenheit den Frieden verſchaffen wuͤrde. Alle 
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öffentlichen Freudensbezeigungen blieben ein; 
geſtellt. 


Daß es Karln aber nicht ſowohl um die 
Wlederherſtellung des Friedens, als um die 
eigennützige Benutzung des Sieges bey Pa— 
via zu thun war, des zeigte ſich ſehr in die 
Augen fallend. Der Pabſt, Venedig und 
Florenz mußten dem Vicekoͤnig Lannoy Geld— 
ſummen geben, die ihn in den Stand ſetzten, 
das ſiegreiche Heer zu befriedigen, und die 
deutſchen Landsknechte, fo wie die italieni— 
ſchen Truppen, abzudanken. Die großen 
und kleinen Staaten Italiens mußten die 
Vergleiche, die Lannoy im Nahmen des 
Kaiſers mit ihnen ſchloß, mit 600000 Du— 
caten erkaufen. Karl glaubte ſich nun zwar 
nicht verbunden, die von Lannoy abgeſchloſ— 
ſenen Vertraͤge zu genehmigen; das Geld 
gab er aber doch nicht wieder heraus. 


Karls V Bundesgenoſſe, Heinrich VIII 
und ſein Miniſter Wolſey, fanden es nicht 
für rathſam, den Untergang des gefangnen 
Franz vollenden, und Karls Macht in eben 
dem Verhaͤltniſſe befoͤrdern zu helfen. Sie 
thaten 
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thaten dem Kaiſer allerley Vorſchlaͤge, welche 
die Einſchraͤnkung ſeiner gar zu eigennuͤtzigen 
Plane zur Abſicht hatten. Er ſollte auf die 
Mitgift der Prinzeſſin Marie, der Tochter 
Heinrichs, Verzicht leiſten; er ſollte dem 
Heinrich Gyenne erobern helſen, er ſollte 
ihm den gefangnen Franz ausliefern. Dieſe 
Bedingungen ſtimmten aber mit den Fruͤch⸗ 
ten, die Karl von feinem damahligen Kriegs— 
gluͤcke einzuerndten hoffte, gar nicht uͤberein. 


So wenig des gefangnen Koͤniges Mut: 
ter Luiſe, die von ihm während feiner Abwe⸗ 
ſenheit beſtellte Reichsverweſerin, den Muth 
ſinken ließ, und ſo ſehr es ihr auch gluͤckte, 
die Liebe, die die Franzoſen fuͤr ihr Vaters 
land und ihre Regierung von jeher gefuͤhlt 
haben, recht lebhaft rege zu machen; ſo ſehr 
fie ſich beſtrebte, neue Regimenter anzuwer⸗ 
ben, die Gefangnen auszuloͤſen, und die 
Schulden zu bezahlen; ſo wenig konnte ſie 
doch ihren ſehulichen Wunſch, ihren Sohn 
recht bald wieder in Freyheit zu ſehen, um 
terdruͤcken. Sie both daher dem eigennützi— 
Karl hoͤchſt vorteilhafte Bedingungen an. 
Ihr Sohn follte ſeinen Anſpruͤchen auf May 
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land und Neapel entſagen, des Kaiſers 
Schweſter heyrathen, und die oͤſtreichiſchen 
Rechte auf das Herzogthum Burgund aner—⸗ 
kennen, das letztre aber als Mitgift der 
Prinzeſſin Eleonore behalten. Dieſe Aners 
biethungen waren für Karln aber noch nicht 
befriedigend genug. Er wollte Burgund für 
ſich ſelbſt haben; der Connetable ſollte Pro; 
vence und Dauphiné als ein beſondres Kb; 
nigreich bekommen, und der König von Eng: 
land befriedigt werden. 


Als Franz, der in dem Caſtel der may⸗ 
laͤndiſchen Stadt Pizzighetone verwahrt wur— 
de, ſeines Gegners Karl unbarmherzige Be— 
dingungen erfuhr, wurde er daruͤber ſo auf— 
gebracht, daß er feyerlich erklaͤrte, lieber 
ewig in der Gefangenſchaft bleiben, als dieſe 
Bedingungen erfüllen zu wollen. Endlich 
floͤßte ihm Lannoy, der Vicekoͤnig von Nea— 
pel, dem ſeine Bewachung beſchwerlich fiel, 
den Wunſch ein, ſich nach Spanien bringen 
zu laſſen, weil er ſich mit der Hoffnung 
ſchmeichelte, Karl wuͤrde durch das Mitlei— 
den uͤber ſein Schickſal ſich zu weniger har— 
ten Bedingungen bewegen laſſen. Lannoy 
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brachte ihm hierauf, langs der franzoͤſiſchen 
Kuͤſte, deren Anblick ihm Thraͤnen heraus 
lockte, nach Spanien. Hier befand er ſich 
erſt zu Katlva (jetzt San Felipe in Valenzia) 
in einem Staatsgefaͤngniſſe. Von da brachte 
man ihn nach 1 


Stanz ſah jedoch feine Erwartung von 
dem guͤnſtigen Erfolge der Reiſe nach Spas 
nien getaͤuſcht. Karl aͤuſſerte nicht das ges 
ringſte Verlangen, ihn zu ſehen. Waͤhrend 
daß er dem Bourbon mit ausgezeichneter Ach⸗ 
tung entgegen gieng, goͤnnte er ſeinem un⸗ 
gluͤcklichen Gegner Franz nicht einmahl einen 
kleinen Beſuch. Franz mußte erſt vor Ver- 
druß krank werden. Karl kam nun (im 
Sept.) zweymahl zu ihm. Aber alles, was 
er zu ihm ſagte, waren blos Worte des 
feinen Hoſmannes, der an feinem traurigen 
Schickſal Antheil zu nehmen ſchten. Karl 
wollte, durch feinen Miniſter Gattinara aufs 
gemuntert, von ſeinen harten Bedingungen 
durchaus nicht abgehen. 


Franz ließ ſeine Schweſter, Margrethe 
don Alangon, nach Spanien kommen, um 
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den Unterhandlungen mit Karln V eine guͤn— 
ſtigere Richtung zu geben. Als auch dieſes 
Mittel vergebens war, unterſchrieb er eine 
Urkunde, durch die er der Koͤnigswuͤrde feyer⸗ 
lich entſagte, und fie dem Dauphin übers 
trug. Karl blieb jedoch unerſchuͤtterlich, und 
Franz mußte ſich Liher endlich entſchließen, 
den von Karln vorgeſchriebenen harten Ver— 
trag zu unterzeichnen. Aber während daß 
er unterzeichnete (1526 am 14. Jan.) ließ 
er, im Beyſeyn der Seinigen, von einem 
Notarius eine Proteſtation gegen den ger 
ſchloſſenen Jieden aufſetzen. Dennoch be— 
ſchwor er die Erfuͤllung deſſelben am Altare, 
verbuͤrgte er ſich für fie mit feinem Ehren: 
worte. Aber der Pabſt hatte ihm heimlich 
ſchon die Losſprechung vom Eide zugeſagt. 


Franz wurde nun an dle franͤzoͤſiſche 
Graͤnze gebracht, und (18. Maͤrz) gegen ſeine 
beyden jüngern Söhne, die Unterpfaͤnder der 
Vollziehung, ausgewechſelt. Bevollmaͤchtigte 


des Katſers begleiteten ihn bis nach Paris, 


um ſich im Nahmen ihres Monarchen das 
Herzogthum Burgund abtreten zu laſſen. 
Allein die Staͤnde von Burgund, die Franz 
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deswegen hatte vorladen laſſen, erklärten, 
daß fie in die Abtretung ihres Landes durch 
aus nicht einwilligen koͤnnten. 


Franz hoffte durch einen neuen Krieg mit 
Karln V in eine ſo guͤnſtige Lage zu kom— 
men, daß er ſich der Erfuͤllung des madrider 
Friedens ganz entziehen koͤnnte. Dieſe Hoff 
nung gewaͤhrte ihm eine große gegen den 
Kaiſer geſchloſſene Verbindung, die Karls 
Habſucht erzeugte. Der neue Herzog von 
Mayland, Franz Sforza, mußte nicht nur 
ſogleich 100000 Ducaten bezahlen, und zur 
Erlegung von 500000 in gewiſſen Terminen 
ſich verbindlich machen, ſondern Peſcara ver⸗ 
langte, auſſer Pavia und Lodi, noch die 
Einraͤumung von einigen andern wichtigen 
Oertern. Ueber dieſe Forderungen wurde des 
Herzogs Kanzler Morone ſo erbittert, daß 
er den Plan zu einem großen Buͤndniſſe 
gegen den Kalfer entwarf. An dieſem Buͤnd⸗ 
niſſe nahm der Pabſt, England und Venedig 
Antheil. Es wurde, der Theilnahme des 
Pabſtes wegen, die heilige Liga genennt. 
Man verlangte, Karl ſollte fuͤr ein billiges 
Loͤſegeld die franzoͤſiſchen Prinzen, die ſich 
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für ihren Vater in die Gefangenſchaft bege⸗ 


ben hatten, in Freyheit ſetzen, und dem Her: 
zoge von Mayland alles wieder zuruͤckgeben. 
Franz, den der Pabſt von dem Karin gefei: 
ſteten Eide losſprach, trat dieſer Verbindung 
(im May) erſt heimlich bey. 


Karl, der dem Franz wegen feiner Treu: 
loſigkeit die bitterſten Vorwürfe machte, ließ 
feine Truppen in Italien, die, ſeit Peſcara's 
Tode, von Bourbon allein angefuͤhrt wurden, 
gegen Mayland anruͤcken, und da der Her— 
zog von Urbino, der erſte General der Ver 
einigten, der Oberbefehlshaber der venezia⸗ 
niſchen Truppen, ſeine Armee von 20000 
Mann zu ſchwach hielt, um den Entſatz von 
Mayland wagen zu koͤnnen, fo mußte der 
Herzog (im Jul.) auch die Cittadelle uͤberge— 
ben, und kaum war er noch ſo gluͤcklich, der 
Gefangenſchaft zu entgehen. Auch der Pabſt 
gerieth in große Noth. Eine Gegenparthey, 
an deren Spitze der Cardinal Pompeo Cor 
lonna, ſchon Clemens VII Gegner bey der 
Pabſtwahl, ſtand, brachte einige tauſend 
Mann liederlichen Geſindels zuſammen, mit 
welchen fie (im Sept.) den Pabſt uͤberfielen. 
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und den Vatican, jo wie andre Palaͤſte, 
pluͤnderten. Clemens mußte ſich verbindlich 
machen, ſeine Truppen von dem Heere der 
Liga abzurufen. Er hielt aber ſein Wort 
nicht; doch war der Krieg gegen den Kaiſer 
unbedeutend, weil der lelchtſinnige Franz und 
der eingebildete Heinrich zu wenig Thaͤtigkeit 
bewieſen, weil die Italiener zu unentſchloſ⸗ 
ſen waren, und der Pabſt kein Geld herge— 
ben wollte. — 


Aber an Geld fehlte es auch der kaiſer— 
lichen Armee. Bourbon bediente ſich ſogar 
der Foltern, um den reichen Maylaͤndern 
Geldſummen abzupreſſen; er ſchonte ſelbſt 
die Kirchenſchaͤtze nicht. Der achtzigjaͤhrige 
Morone bezahlte fein Leben und feine Frey⸗ 
heit mit 200000 Ducaten, und machte feits 
dem den Kriegszahlmeiſter des kaiſerlichen 
Heeres. Einen Theil des zuſammengebrach⸗ 
ten Geldes wendete Bourbon dazu an, um 
den tapfern Ritter Freundsberg zur Anwer— 
bung von 12000 Mann Landsknechten zu be⸗ 
reden. Bald zog Freundsberg mit 35 Fahr 
nen, jede zu 300 Mann, nach Italien hin. 
Aber die Truppen der Liga hatten die Al: 
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penwege fo forgfältig beſetzt, daß Freunds⸗ 
berg allen feinen Muth und alle ſeine Stand; 
haftigkeit aufbtethen mußte, um nach Italien 
zu kommen. Er gieng, in der Mitte des 
Novembers, durch das auf der Weſtſeite des 
Gardaſees befindliche Thal Sabia. Dieſen 
Weg hatte noch nie ein Heer betreten. 
Freundsberg hatte, als er in Italien an— 
langte, keine Reiterey, kein Geſchuͤtz, keine 
Magazine, kein Geld. Nur 1500 von feis 
nen Leiten waren mit Schießgewehren ver; 
ſehen. Ueberall umringte ihn ein ftärkerer 
Feind; uͤberall ſtellten ſich ihm ſchlechte Wege, 
reiſſende Fluͤſſe, feſte Plaͤtze entgegen. Den— 
noch drang er immer vorwaͤrts; dennoch kam 
er, durch das Gebieth von Mantua, durch 
Ferrara, deſſen Herzog ihn mit Geld, Le— 
bensmitteln und 8 Kanonen verſah, bis an 
die Trebia. 


Hier (1527 Jan.) wartete er ſehnſuchts⸗ 


voll auf die Vereinigung mit den ſpaniſchen 


Truppen des Kaiſers; dieſe wollten aber, 
weil fie ihren ruͤckſtaͤndigen Sold nicht erhal⸗ 
ten hatten, das Maylaͤndiſche durchaus nicht 
verlaſſen, und es verfloſſen noch zwey Mor 
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nathe, ehe ein Theil derſelben ſich mit den 
deutſchen Lanzenknechten vereinigte. Nur die 
Hoffnung, die große und reiche Stadt Rom 
zu plündern, ſchlug den Mißmuth der Sol 
daten wieder nieder. Bourbon und Freunds; 
berg ſetzten ſich mit 10000 Deutſchen, 5000 
Spaniern und 4000 Stalienern in Bewe⸗ 
gung, um, wahrſcheinlich auf Karls V Bes 
fehl, den Pabſt fuͤr ſeine Theilnahme an der 
Verbindung mit dem Kaiſer zu zuͤchtigen. 
Wie ſehr erſchraken aber ihre Soldaten uͤber 
die Nachricht, daß der Vicekoͤnig Lannoy mit 
dem Pabſte einen Waffenſtillſtand geſchloſſen 
haͤtte! Die Deutſchen nnd die Spanier 
aͤuſſerten ihre Unzufriedenheit darüber fo ges 
waltſam, daß Bourbon in Freundsbergs Haupt; 
quartiere flüchten, daß er in einem Stalle 
ſeine Zuflucht ſuchen mußte. Freundsberg 
ſelbſt wurde, als er im Ringe, oder Kreiſe, 
die Soldaten zur Ruhe aufforderte, vom 
Schlage gerührt. Er mußte das Heer vers 
laſſen. 


Bourbon, den Morone endlich wieder 
mit etwas Geld verſehen hatte, glaubte an 
den von Lannoy geſchloſſenen Waffenſtillſtand 
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nicht gebunden zu feyn, weil er feine Ber 
fehle unmittelbar vom Kaifer erhielt. Er 
ſetzte daher ſeinen Marſch nach Rom fort. 
Sein Herr wurde durch den Abgang der 
meiſten Italtener, die nicht gegen den Pabſt 
marſchieren wollten, vermindert. Bourbon 
bahnte ſich durch das von den Truppen der 
Liga uͤberall beſetzte Italien, uͤber den Apen⸗ 
nin, einen hoͤchſt beſchwerlichen Weg. Die 
Deutſchen und die Spanier zogen die 8 Ka— 


nonen, die ihr ganzes Geſchuͤtz ausmachten, 


abwechſelnd ſelbſt uͤber die Berge. So kam 
Bourbon bis nach Arezzo, wo er rechts Flo— 
renz, und links Rom bedrohete. Da er 
ſich mehr dorthin zu ziehen ſchien, ſo ver— 
leitete er das Heer der Liga, in jene Ge— 
gend zu marſchiren. Nun zog er aber ganz 
unvermuthet, ohne alles Geſchuͤtz, auf der 
geraden Straße, uͤber Montepulciano und 
Viterbo, nach Rom. 


Seine Ankunft vor Rom (5. May) vers 
urſachte das lebhafteſte Erſtaunen. Bourbon 
verlangte Durchzug, Lebensmittel und Sold, 
um nach Neapel zu ziehen. Clemens VII 
war mit dem ſchlechten Vertheldigungszuſtan— 
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de Roms fo wenig bekannt, oder er rechne: 
te auf die nahe Ankunft der franzoͤſiſchen 
Armee mit ſo großer Zuverſichtlichkeit, daß 
er eine abſchlaͤgliche Antwort wagte. Da er 
ſein Kriegsvolk vorher abgedankt hatte, ſo 
blieb ihm weiter nichts uͤbrig, als einen 
Haufen von Kutſchern, Saͤnſtentraͤgern, und 
andern dergleichen Leuten, anzuwerben. 
Dieſer sooo Mann ſtarke Haufe ſollte die 
große Stadt Rom vertheidigen. Unterhalb 
Rom hatte die Parthey der Colonna ein 
10000 Mann ſtarkes Geſindel zuſammenge⸗ 
bracht. Clemens hatte daher nicht einmahl 
die Gelegenheit zu entfliehen. In Rom gab 
es auch noch viele Auhaͤnger des Kaiſers. 
Des Pabſtes Verlegenheit war daher ſehr 
groß. 


Um fo leichter konnte es Bourbon wa— 
gen, des ſchlecht befeſtigten Roms ſich durch 
einen Sturm zu bemaͤchtigen. Noch am 
Abend feiner Ankunft zeigte er von den ums; 
liegenden Anhoͤhen den beuteluſtigen Soldaten 
die herrlichen Pallaͤſte Roms. Am andern 
Morgen (6. May) ließ er ſeine Deutſchen 
und Spanier anruͤcken. Ein ſtarker Mor⸗ 

gen; 


394 


gennebel begünſtigte ihre Annäherung, Sie 
erſtiegen die Mauern. Bourbon, der ſich 
an der Spitze der ſpaniſchen Colonne befand, 
riß, uͤber den Widerſtand der Schweitzer— 
garde und der alten Soldaten des Pabſtes 
unwillig, einem feiner Krieger eine Sturm— 
leiter aus der Hand, und wurde, indem er 
hinanſtleg, von einer Musketenkugel toͤdtlich 
verwundet. Er ließ ſeinen Koͤrper mit einem 
Mantel bedecken, um ſeinen Tod geheim zu 
halten. Aber fein Tod reitzte die Stürmens 
den zur Rache an. Clemens lag, waͤhrend 
dieſer fuͤr ihn ſo gefaͤhrlichen Auftritte, vor 
dem Altare der Peterskirche auf den Knieen, 
den Hoͤchſten um den Sieg anflehend. Von 
hier eilte er furchtſam in die Engelsburg. 
Die in Rom hereinſtuͤrmenden Kaiſerlichen 
hieben auf 4090 Menſchen nieder, und uͤber⸗ 
ließen ſich hierauf allen Ausſchweifungen des 
ſchrecklichſten Muthwillens, und der abſcheu— 
lichſten Zuchtloſigkeit. Sechs Tage hindurch 
war Rom ein Schauplatz wuͤthender Solda— 
ten, die kein Alter, keinen Stand, und 
keinen Ort ſchonten. In der Peterskirche, 
und in den herrlichſten Zimmern des Vati— 
cans, band man Pferde an, denen man 
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Bucher und Urkunden unterſtreute. Die 
deutſchen Proteſtanten, die ſich unter den 
kaiſerlichen Truppen befanden, die ſich uͤbri— 
gens menſchenfreundlicher und gemaͤßigter, 
als die Italtener und Spanier, betrugen, 
ſuchten die roͤmiſche Geiſtlichkeit durch mans 
chen Muthwillen zu kraͤnken. Sie führten 
+ B. einige Cardinale, in ihrem Ornate auf 
großen Hunden und Eſeln reitend, in der 
Stadt umher; ſie verkleideten ſich ſelbſt als 
Cardinaͤle, und waͤhlten Luthern oͤffentlich 
zum Pabſte. Clemens VII hätte durch ſchleu— 
nige Unterhandlungen den Lauf dieſer Schrek⸗ 
kensauftritte hemmen können; aber hartnaͤk— 
kig wollte er lieber den nahen Anmarſch des 
Heeres der Liga abwarten. Ein kleiner 
Haufe von Reitern ſollte ihn aus der Ens 
gelsburg wegbringen; aber er wollte von 


der ganzen Armee befreyt ſeyn. Der Her 


zog von Urbino war mit derſelben wirklich 
in der Naͤhe; aber um ſich an dem Pabſt, 
der ihn beleidigt hatte, zu raͤchen, zog er 
ſich wieder zuruͤck, 


Die Engelsburg, der Zufluchtsort des 
Pabſtes, wurde hierauf von den Kaiſerlichen 
noch 


390 


noch enger eingeſchloſſen. Der Prinz Phili⸗ 
bert von Oranien, den ſie zu ihrem Ober— 
anführer gewählt hatten, war nicht vermoͤ⸗ 
gend, feine Leute zu einer beſſern Kriegs 
zucht zu bewegen. Der Mißbrauch der Les 
bensbeduͤrſniſſe zog bald einen dringenden 


Mangel, und anſteckende Krankheiten, nach 


ſich, die das Elend der Bewohner Roms 
vollendeten. Eben dieſe Urſachen aber nd: 
thigten (J. Jun.) den Pabſt, in ernſtlichere 
Unterhandlungen einzuwilligen, Er verſprach 
dem kaiſerlichen Heere 409000 Ducaten zu 
bezahlen, und ihm alle ſeine Feſtungen eins 
zuraͤumen. Bis zur Erfüllung dieſer Ber 
dingungen ſollte er aber in der Engelsburg 
in der Verwahrung bleiben. Die Kaiſerli— 
chen zogen nun aus Rom in die umliegende 
Gegend, und die mehreſten Städte hatten 
jetzt das traurige Schickſal der Hauptſtadt. 
Die Raͤnke des Pabſtes, der den geſchloſſe— 
nen Vergleich nicht erfuͤllte, waren Urſache, 
daß fie zum zweyten Mahle nach Rom fa: 
men. Jetzt wurden auch alle Schaͤtze unter 
der Erde zuſammengepluͤndert, und Roms 
hoͤchſt ungluͤckliche Lage dauerte noch ſechs 


Monathe lang. Clemens VII wurde waͤh⸗ 
rend 
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tend der Zeit in der Engelsburg ſcharf 
bewacht. 


Die Nachricht von der unehrbiethigen 
Behandlung des Oberhauptes der Kirche er⸗ 
füllte alle echten Katholiken mit Entſetzen 
und Unwillen. Die ſpaniſchen Biſchoͤfe ſtell⸗ 
ten den Gottesdienſt ein, und begaben ſich 
in Trauerkleidern an den Hof, um den Kai⸗ 
fer zur Schonung des h. Vaters aufzufor⸗ 
dern. Karl, dem die Meynung der froms 
men Chriſtenheit doch nicht fo ganz gleich 
gültig war, ſtellte wegen der bedraͤngten 
Lage des Pabſtes, in der ſich derſelbe, wie 
er vorgab, ohne ſeine Schuld befand, eine 
Hoftrauer an, und ließ deſſen Beft hung 
vom Himmel durch oͤffentliche Gebete, und 
feyerliche Umgaͤnge, erflehen. Er ſuchte ſich 
auch durch ein eigenhaͤndiges, weitlaͤuftiges 
Schreiben bey dem Pabſt zu rechtfertigen, 
und alles auf ſeine Generale zu ſchieben. 
Eben dieſe erhielten aber waͤhrend der Zeit 
von ihm den Befehl, den Pabſt nicht eher 
in Frepheit zu ſetzen, als bis er die Erfuͤl⸗ 
lung des Vergleiches durch hinlaͤngliche Geis 
ſeln wurde verbuͤrgt haben. Clemens VII 
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verzögerte jedoch die Erfüllung des Verglei⸗ 
ches, weil er dem Anzuge eines anſehnlichen 
franzoͤſiſchen Heeres entgegen ſah. 


Wolſey hielt es jetzt für noͤthig, der kai⸗ 
ſerlichen Macht in Italien mit Nachdruck ent: 
gegen zu arbeiten. Daher beredete er nicht 
nur ſeinen Koͤnig, an dem Kriege gegen den 
Kaiſer ernſtlicher Antheil zu nehmen, ſon— 
dern er reiſete auch ſelbſt nach Frankreich, 
um die Erfüllung der geſchloſſenen Verbin— 
dung zu betreiben. Franz ließ eine Armee 
von 40000 Mann, unter Lautrec, uͤber die 
Alpen ziehen. Das bis auf die Hälfte zus 
ſammengeſchmolzene kaiſerliche Heer in Rom 
durſte ſich derſelben nicht entgegen ſtellen; 
auch wollten die Soldaten Nom durchaus 
nicht eher verlaſſen, als bis ſie ihren Sold 
empfangen haben wuͤrden. Den Franzoſen 
koſtete es daher keine große Anſtrengung, 
Genua, Aleſſandrig, Pavia, und das üͤͤbri— 
ge mayländiſche Gebieth zu erobern. Die 
italientſchen Staaten benutzten die Noth, in 
der ſich der Pabſt befand, ihr Land durch 
anſehnliche Theile des Kirchenſtaates zu vers 
groͤßern. Die Venezianer beſetzten e 
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und andre paͤbſtliche Oerter, um fie, wie 
ſie behaupteten, gegen andre Angriffe zu 
ſichern. Die Florentiner wagten es, von 
der Herrſchaft des Hauſes Medici ſich zu 
befreyen. Die Herzoge von Urbino und 
Ferrara eigneten ſich gleichfalls manches vor 
dem paͤbſtlichen Lande zu. 


Allen dieſen war das Buͤndniß, das 
Franz I und Heinrich VIII geſchloſſen hats 
ten, eben fo unerwartet, als unangenehm. 
Der Pabſt wurde durch daſſelbe aus ſeiner 
großen Verlegenheit herausgeriſſen. Der Kai⸗ 
fer gerieth mir Frankreich und England in 
einen neuen Krieg. Dieſe machten ſo große 
Forderung an ihn, daß er ſie nicht eingehen 
konnte, und nun ſchickten ſie ihm (1528 
Jan.) eine Kriegsklaͤrung zu. Karl war 
über feinen Gegner Franz aͤuſſerſt aufge⸗ 
bracht. Er beſchuldigte ihn, ſein Wort auf 
eine niedertraͤchtige Weiſe gebrochen zu has 
ben; er wollte, wenn er ſich dieß zu leug⸗ 
nen unterflände, es ihm mit dem Degen 
in der Hand beweiſen. Franz warf Karln 
gleichfalls Luͤgen vor; er blieb ihm ſeine 
Schimpfreden nicht ſchuldig. Er verlangte 
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ſogar, daß er den Ort des Zweykampfes 
beſtimmen ſollte. So ernſtlich war es aber 
Karln um den Duell nicht zu thun, und es 


blieb daher bey bittern Erklärungen, die. 


man einander durch Herolde zuſchickte. 


Karl konnte ſeine Kriegsmacht nicht gleich 
anſehnlich verſtaͤrken. Die franzoͤſiſche Armee 
unter Lnutrec drang daher immer weiter vor. 
Die kaiſerlichen Truppen in Rom durften es 
nun nicht laͤnger wagen, ihren Aufenthalt 
daſelbſt fortzuſeßen. Sie ließen ſich! von 
dem I die Einraͤumung einiger Feſtun⸗ 
gen, und die Bezahlung von 350000 Kro; 
nenthalern, verſprechen. Clemens hatte aber 
kaum die Haͤlfte dieſer Summe bezahlt, als 
er (1527 Dec.) feiner Wache entwiſchte. 
Die Kaiſerlichen wurden durch ſeine aber— 
wahlige Treuloſigkeit ſo in Wuth gebracht, 
daß fie einen großen Theil vom Rom zer⸗ 
ſtoͤrten. Rom wurde von den chriſtlichen, 
meiſtens lutheriſchen Deutſchen alſo eben fo 
ſchlimm, als von den Gothen und Vandalen, 
behandelt! Der freygewordene Clemens um: 
terhandelte indeſſen mit beyden Theilen. Er 
zahlte den Katſerlichen heimlich das ruͤckſtaͤn⸗ 
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dige Geld, damit ſie den Franzoſen Wider⸗ 
fand thun konnten. Als fie (17. Febr.) aus 
Rom auszogen, beſtanden fie noch aus F000 
Deutſchen, 2500 Spaniern, und Foo leich⸗ 
ten Reitern. Sie eilten, unter Anfuͤhrung 
des Prinzen von Oranien, nach Neapel. 

a a 


Dieſes wurde jetzt von Lautree eifrig bes 
lagert. Aber die Kaiſerlichen vertheidigten 


die Stadt ſo ſtandhaft, daß vier Monathe 


verfloſſen, ohne daß die Franzoſen ihre Abs 
ſicht erreichten. Indeſſen erzeugte die ſchreck⸗ 
liche Sommerhitze, erzeugte der h. ze Sci— 
rocco, der 3 Wochen nach einander anhielt, 
im Lager der Franzoſen anſteckende Krank: 
heiten, welche ihre Anzahl gewaltig vermin— 
derten. Franz ſchien ſein neapolitaniſches 
Heer vergeſſen zu haben. Dieſes ſchmolz 
(Aug.) bis auf Sooo dienſtfaͤhige Leute zu 
ſammen. Waͤhrend daß nun Lautrec der bal⸗ 
digen Uebergabe von Neapel mit kummer⸗ 
voller Sehnſucht entgegen ſah, erſchien ganz 
unvermuthet der Genueſer Andreas Doria, 
den die franzöfifchen Miniſter durch ihre 
Kraͤnkungen zur Nothwehre und Rache ge 
reitzt hatten, mit einer Flotte vor Neapel, 
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und verforgte die ausgehungerten Kaiferlis 
chen mit neuen Lebensmitteln. Damit ver: 
ſchwand nun der letzte Strahl von Hoffnung 
fuͤr die Franzoſen, die indeſſen (am 15. Aug.) 
auch ihren Obergeneral Lautrec verlohren 
hatten. Der armſelige Ueberreſt derſelben 
zog ſich nun nach Averſa, wo ſie der Ge— 
fangenſchaft endlich nicht mehr ausweichen 
konnten. Ein ſolches trauriges Ende nahm 
der franzoͤſiſche Zug nach Neapel. 


Karls Bruder, der Koͤnig Ferdinand, 
gab ſich Muͤhe, den Freundsberg zu bereden, 
daß er abermahls nach Italien ziehen moͤchte; 
es fehlte dieſem aber eben ſowohl an Ber 
ſundheit, als an Geld; auch endigte er noch 
in dieſem Jahre ſein durch manchen Beweis 
von Heldenmuth und Kriegsklugheit ausge— 
zeichnetes Leben. Anſtatt ſeiner führten der 
Herzog Heinrich der Juͤngere von Braun 
ſchweig, und Marcus Sittig, ein Heer von 
12000 Mann Fußvolk, und 2500 Reitern, 
nach Italien. Von dieſen wurden aber von 
der Peſt, die den dritten Theil aller Bewoh—⸗ 
ner Italiens wegraffte, viele getoͤdtet; die 
übrigen verliefen ſich wieder, weil man ihnen 
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ihren Sold nicht auszahlte. Der Herzog 
Heinrich ſchlich ſich, nur von einem einzigen 
Diener begleitet, nach Deutſchland zuruͤck. 


Indeſſen ruͤckte ein neues franzoͤſiſches 
Heer, das der Graf von St. Pol anführte, 
über die Alpen heruͤber; Leyva, der Oberge— 
neral der Katſerlichen im Maylaͤndiſchen, 
that demſelben aber ſo gluͤcklich Widerſtand, 
daß auch dieſes Heer ſeinen Untergang fand. 
St. Pol gerieth ſelbſt in die Gefangenſchaft. 
Da nun Heinrich VIII durch Angelegenhei— 
ten, die ihn näher anglengen, von der Theil; 
nahme an dieſem Kriege ganz abgezogen 
wurde, ſo ſehnte ſich der durch ſo manche 
Ungluͤcksfaͤlle erſchuͤtterte Franz J um fo leb⸗ 
hafter nach dem Ende deſſelben. Auch fuͤr 
Karln machte der Mangel an Geld, und 
das Vordringen der Tuͤrken, den Frieden 
mit Frankreich wuͤnſchenswerth. Zwey Das 
men, Karls V Tante Margrethe, verwitt— 
wete Herzogin von Oeſtreich, und Franzens 
Mutter, Luiſe, erwarben ſich das Verdienſt, 
die beyden Monarchen zu Cambray (1529 
am sten Aug.) mit einander auszuſoͤhnen. 
Man nennte dieſen Vergleich deswegen den 
. GR Damen; 
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Damenfrieden. Franz verſprach ſeine bey: 
den in Karls Gefangenſchaft befindlichen 
Söhne mit 2 Millionen Kronenthalern aus⸗ 
zuloͤſen, und allen ſeinen Anſpruͤchen auf 
Flandern, Artois und Italien zu eutſagen. 
Er verſprach Karls Schweſter Eleonora zu 
heyrathen. Schon vorher (20. Jun.) hatte 
Karl mit Clemens VII zu Barcelona ſich 
verglichen. 


Karl zog nun ſelbſt mit 10090 Mann 
nach Itallen. Er landete (12. Aug.) in 
Genna, welches durch den Doria von der 
franzoͤſtſchen Herrſchaft befreyt worden war. 
Dem Retter des Vaterlandes, Doria, tru— 
gen die dankbaren Genueſer die Regierung 
ihres Staates auf; aber der edle Mann, 
der ſich durch das Bewußtſeyn, die Freyheit 
feines Vaterlandes wieder hergeſtellt zu han 
hen, ſchon gluͤcklich genug fuͤhlte, entſagte 
der Ehre, deſſen Regent zu ſeyn, und half 
dagegen die nachmahlige republicaulſche Vers 
faſſung deſſelben bilden. Von Genua begab 
ſich Karl V nach Bologna, wo er dem Pabſt, 
den er vorher ſo gedemuͤthigt hatte, die Fuͤße 
kuͤßte. Dieſer ſetzte ihm dafür (im Februar) 
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zwey Kronen auf, die italieniſche und die 
kaiserliche. Karl V beftimmte damahls das 
Schickſal der italleniſchen Staaten. Das 
Herzogthum Mayland uͤberließ er dem Prin; 
zen Franz Sforza, der dafuͤr goo0o00 Duca⸗ 
ten, und zwar 400000 im erſten Jahre, ber 
zahlen mußte. Venedig mußte feine Erobe⸗ 
rungen in Mayland und Neapel nicht nur 
wieder herausgeben, ſondern auch, alter For— 
derungen des Kaiſers wegen, 300000 Duca⸗ 
ten bezahlen. Der kluge Herzog von Ferra⸗ 
ra behielt ſein Land. Der bisherige Mark⸗ 
graf von Mantua wurde mit dem Titel eines 
Herzogs geziert. Die Städte Siena und 
Lucca blieben bey ihrer republikaniſchen Ver- 
faſſung; Parma und Piacenza durfte der 
Pabſt, und Urbino ein Neffe des Pabſtes 
Julius II, behalten. Dem Herzoge von 
Savoyen wurde die Grafſchaft Aſti zu Theil. 
Florenz ſollte die Herrſchaft des Hauſes Mer 
dici von neuem anerkennen. Die republica⸗ 
niſchen Hitzkoͤpfe glaubten ihre Freyheit be⸗ 
Haupgen zu koͤnnen. Nun wurde die Stadt 
von der kaiſerlichen Armee belagert. Der 
Obergeneral derſelben, der Prinz von Drar 


nien baͤßte zwar ſein Leben ein; aber die 
1155 Stadt 
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Stadt mußte ſich (1530 Auguſt) ergeben. 
Noch eine kurze Zeit ließ ihr Clemens VII 
einen Schein von republikaniſcher Verfaſſung. 
Bald mußten aber die Florentiner, dem Aus- 
ſpruche des Kaiſers zu folge, den Alexander 
von Medici, den man fuͤr einen unehelichen 
Sohn Clemens VID, oder eines andern Mes 
diceers hielt, und der des Kaiſers uneheliche 
Tochter Margrethe heyrathete, als ihren 
Herzog anerkennen. 


Neun⸗ 
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Neuntes Kapitel. 


Die benden letzten Kriege“ zwiſchen Karln V und 
Franz L Karls V unternehmungen gegen Zus 
nis und Algier 


Den Frieden mit Frankreich benutzte Karl V 


zu einer Unternehmung gegen den afrikani— 


ſchen Freyſtaat Tunis. Von dem ehemals 
ſo ausgebreiteten Staate der Almohaden im, 
nördlichen Afrika *) hatte ih, auſſer Spar 
nien, auch noch manche andre Provinz los⸗ 
geriſſen, und in einen eignen Staat verwan⸗ 
delt. Sie ſelbſt wurden durch eine andre 
Regentenfamilie, die ſich der Reiche Fez und 
Marocco bemaͤchtigte, verdrängt. 


Tunis wurde (1206) durch den mohriſchen 


Statthalter Abdolvahed in einen eignen Staat 
umge⸗ 


„) Theil VII, S. 293. 
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umgeſchaffen. Zu den Nachkommen deſſelben 
gehoͤrte Mahmed, der einen der juͤngſten von 
feinen 34 Söhnen, den Haſſan, zu feinen 
Nachfolger ernennte. Dieſer war fo undank 
bar, feinen Vater zu vergiften, damit er 
feine Anordnung nicht wieder bereuen koͤnnte. 
Auch ermordete er ſo viele von feinen Bruͤ— 
dern, als er in ſeine Gewalt bekommen 
konnte. Einer der altern unter denſelben, 
Alraſchid, fluͤchtete nach Algier. Algier, ehe— 
dem eine Provinz des Reiches Telmeſan, 
welches gleichfalls zum Gebiethe der Almoha— 
den gehört hatte, war (um 1500) in viele 
kleine Staaten zerfallen, unter welchen die 


von Telmeſan und Budfcha ſich auszeichne⸗ 


ten. Dieſen war ſelbſt der kleine Staat von 
Algier zinsbar. Dieſer konnte ſich aber der 
Nothwendigkeit, den Königen von Spanien 
Tribut zu entrichten, nicht entziehen. Gegen 
die Spanter in Oran rief nun das Ober⸗ 
haupt der Regierung zu Algier den beruͤhm— 
ten Barbaroſſa zum Beyſtande herbey. 


Barbaroſſa (ſo nennten ihn die Italiener 
wegen ſeines rothen Bartes) hieß eigentlich 
Aruk, und war der Sohn eines Renegaten 

(das 
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(das heißt eines zum mohamedaniſchen Glau⸗ 
ben uͤbergegangnen Chriſten) von der Inſel 
Mytilene. Er und fein Bruder Hayradin 
hatten als kuͤhne Seeraͤuber fo viel Gluͤck, 
daß ſie eine Flotte von 12 Galeeren, und 
andern kleinern Schiffen, zuſammen bringen 
konnten. Atuk ſollte dem Oberhaupte von 
Algier, der Selim hieß, eine ſpaniſche Schan⸗ 
ze unweit Oran erobern helfen. Er kam mit 
5000 Mann. Wie ſehr bereuete es aber 
Selim, daß er auf den Seeraͤuber- Admiral 
fein Vertrauen geſetzt hatte! Aruk bemächtig— 
te ſich der Stadt Algier, und der Regte— 
rung. Selim wurde von ihm mit eigner 
Hand im Bade ermordet. Selims ſchoͤne 
Gemahlin Zafira weigerte ſich fo ſtandhaft, 
ſeine Hand anzunehmen, daß ſie ſich lieber 
vergiftete. Ihr Sohn ſuchte bey den Spa⸗ 
niern zu Oran ſeine Zuflucht. Die Algierer 
wollten ſich nun den Spaniern unterwerfen, 
und Aruks Tuͤrken ermorden; der Anſchlag 
wurde aber entdeckt. Aruk ließ nun viele 
Algierer niedermachen, und von den uͤbrigen 
ſich große Geldſummen geben. Eine ſpani— 
ſche Flotte, die ihnen (1517) Huͤlfe brin⸗ 
ſollte, vernichtete ein heftiger Sturm. Auch 
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das Oberhaupt der Republik Tunis machte 
einen unglücklichen Verſuch, Algier zu reis 
ten. Er kam mit 17000 Reitern, die kein 
Feuergewehr hatten. Aruk ſchlug ihn mit 
1000 Türken, jagte ihn in ſein Gebirge, 
und bemaͤchtigte ſich der Stadt Tunis. Aruks 
Kriegsgluͤck machte Auf das benachbarte Tels 
meſan einen ſo erſchuͤtternden Eindruck, daß 
ihm die Buͤrger der Hauptſtadt unaufgefors 
dert den Kopf ihres Regenten ſchickten. 


Da Aruk ſeine Macht auf der noͤrdlichen 
Kuͤſte von Afrika immer weiter ausbreitete; 
da feine Seeraͤuberſchiffe die ſpaniſchen und 
italteniſchen Küſten beunruhigten; fo gab 
Karl V feinem Statthalter von Oran den Bes 
fehl, den Unternehmungen deſſelben Schran— 
ken zu ſetzen. Dteeſer ſchloß ihn in Telme— 
ſan ein. Aruk ſuchte nach Algier zu fluͤch⸗ 
ten; er wurde aber, des ausgeſtreuten Gol— 
des und Silbers ungeachtet, bey dem Ueber⸗ 
ſetzen über einen Fluß, eingeholt und nies 
dergehauen. 


Aruk hatte feinen Bruder Hayradin 


(Scheredin) zum Nachfolger. Dieſer blieb 
von 
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von Karls V Kriegsmacht unangefochten, weil 
dieſe mit andern Unternehmungen beſchaͤfftigt 
war. Dennoch ergab er ſich (1520) dem 
Schutze des Großſultans, der ihn zum Ober— 
befehlshaber uͤber ſeine Flotte ernennte, und 
ihm 2000 Janitſcharen ſchickte, die durch 
allerley Leute bald Ju einem furchtbaren 
Corps anwuchſen. An ihn wendete ſich nun 
al Raſchid. 


Hayradin, auf deſſen Beyſtand Alraſchid 
vertraute, hintergieng ihn. Er nahm ihn 
mit nach Conſtantinopel, um, wie er ihm 
vorfagte, eine große Armee und Flotte für 
ihn ausruͤſten zu laſſen. Aber dieſe Flotte 
und dieſe Armee war nicht für ihn Ibeſtimmt. 
Er wurde, als er zu Schiffe gehen wollte, 
in Verhaft genommen. Hayradin ſtellte ſich 
indeſſen, als wenn er das Reich von Tunis 
für ihn erobern wollte. Seine Liſt befoͤr⸗ 
derte die Unternehmung, weil Raſchid von 
den Einwohnern von Tunis geliebt wurde. 
Hayradin unterwarf Tunis dem Großſultan, 
und erklaͤrte ſich für den Vicekoͤnig deſſelben, 
Seine Macht ſtieg jetzt immer hoͤher, und 
feine. Seeraͤubereyen wurden immer unerträgs 
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licher. Karl V, deſſen Aufmerkſamkeit er 
ſchon ohnedieß beſchafftigte, wurde von Mur 
ley Haſſan um Hülfe gebethen. 


Karl V ſetzte (1535 Jul.) mit einem 
anſehnlichen Heere auf 500 Schiffen, von 
Cagliari der Hauptſikoͤt Sardiniens, nach 
Afrika uͤber. Seine Truppen erflürmten die 
mit 6000 ausgeſuchten Leuten beſetzte Feſtung 
Golette, durch die ihm die Flotte und das 
Zeughaus des Hayradins im die Hände fiel. 
In dem letztern befanden fich allein auf 300 
Kanonen. Hayradin ruͤckte hierauf mit 
50000 Mann gegen den Kaiſer an; aber 
er wurde geſchlagen. Indeſſen hatten 10000 
Chriſtenſclaven in Tunis ihre Feſſeln zerbro— 
chen, und die tuͤrkiſche Beſatzung der Stadt 
überwaͤltigt. Jetzt uͤberſchickten fie dem Rats 
ſer die Schluͤſſel der Stadtthore. Deſſen 
Soldaten drangen nun ſogleich in die Stadt, 
und pluͤnderten und mordeten ohne auffuhoͤ⸗ 
ren. Auf 30000 von den ungluͤcklichen Ein 
wohnern von Tunis wurden von Karls Sols 
daten niedergeſaͤbelt. Dieſe ehriſtlichen Bars 
baren vernichteten zugleich viele arabiſche 
Duͤcher, unter denen gewiß manche für die 

J Ge⸗ 


Grſchichte von Nordafrika ſehr wichtig wa⸗ 
ren. Der Kaiſer ſetzte den Muley Haſſan 
wieder zum Regenten von Tunis ein; doch 
mußte er die Anerkennung ſeiner Oberherr⸗ 
ſchaft verſprechen; er mußte ihm, anſſer Go⸗ 
lette, noch feine übrigen befeſtigten Seeha⸗ 
fen einraͤumen, und Ten jährlichen Tribut 
angeloben. 


Karls V Entfernung von Europa ermun; 
terte den Koͤnig Franz, den Krieg gegen 
denſelben zu erneuern. In dieſer Abſicht be⸗ 
muͤhete er ſich, den Herzog Franz von May; 
land auf ſeine Seite zu ziehen. Er ſchickte 
deswegen (1535) den Merville, einen may⸗ 
laͤndiſchen Edelmann, der ſich in Paris nie; 
dergelaſſen hatte, als Geſandten nach May— 
land. Allein Karl, der dieſe Unterhandlun— 
gen erfuhr, oder nur blos muthmaßte, ſchrieb 
dem Herzog einen drohenden Brief, der ihn 
abhielt, mit Frankreich ſich in eine Verbin— 
dung einzulaſſen, und der Herzog ſcheute 
ſich nicht, des Koͤnigs Franz Feindſchaft ſich 
zuzuziehen. Merville erſtach im Zorne einen 
von des Herzogs Bedienten. Der Herzog 
glaubte ſich deswegen berechtigt, ihm den 
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Kopf abſchlagen zu laſſen. Der hierüber 
äuſſerſt aufgebrachte Franz ließ hierauf feine 
Armee nach Italien ziehen. Dieſe nahm 
bey dieſer Gelegenheit das Land des Her— 
zogs von Savoyen, der, als ein Freund 
des Kaifers, ihm den Durchmarſch verwei— 


gerte, in Beſitz. Franz glaubte, wegen 


ſeiner Mutter, Luiſe von Savoyen, es for 
gar behalten zu koͤnnen. Die damahlige be⸗ 
drängte "Lage des Herzogs von Savoyen be; 
nutzten die beyden Sch veitzercantone Bern 
und Zuͤrich, ſo wie die Stadt Genf, zu 
ihrem Vortheile. Genf entzog ſich der ſa— 
voytſchen Oberherrſchaft, und Zuͤrich und 
Bern vergroͤßerten, auf Koſten von Sur 
voyen, ihr Gebieth. 


Indeſſen ſtarb (24. Oct.) der Herzog von 
Mayland. Franz verſaͤumte die guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit, des Landes deſſelben ſich zu be— 


mächtigen. Karl V nahm es daher als ein 


erledigtes Reichslehn in Beſitz, und ſuchte 
den Koͤnig Franz, der ſich um daſſelbe be— 
warb, durch Unterhandlungen hinzuhalten. 
Franz verlangte das Herzogthum fuͤr ſeinen 
zweyten Sohn Heinrich, ſeinen Liebling; 
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Karl wollte es aber nur dem dritten, der 
Karl hieß, zugeſtehen. Auch machte er noch 
andre laͤſtige Bedingungen. 


Karl V, der ſich mit Franz J nicht vers 
gleichen konnte oder wollte, beſchloß hierauf 
feinen Gegner abermaßſs in feinem: eignen 
Lande anzugreifen. Den Weg hierzu bahnte 
er ſich durch den Beſitz des Herzogthums 
Savoyen, den ihm (1536) die Verraͤtherey 
des franzoͤſiſchen Generals, des Marquis von 
Saluzzo, verſchaffte. Franz und ſein kluger 
Obergeneral der Marſchall von Montmorency, 
ſetzten der Gefahr, mit welcher Frankreich 
bedrohet wurde, die wirkſamſten Anſtalten 
entgegen. Sie verſahen die Oerter, die ſich 
vertheidigen konnten, mit Garniſonen, vers 
wuͤſteten die ganze Gegend, durch welche 
Karl feinen Zug vornehmen mußte, und 30: 
gen bey Avignon alle Truppen zuſammen, 
die in ihrer Gewalt ſtanden. 


Karl ruͤckte mit 50000 Mann in die Pros 
vence ein. Aber feine Flotte, die ihm die / 
meiſten Beduͤrfniſſe zuführte, wurde durch 
widrige Winde, und andre Zufaͤlle, zuruͤck⸗ 
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gehalten. Der Mangel an Lebensmitteln 
wurde daher immer dringender. Er verbrei— 
tete unter dem Heere auſteckende Krankhei⸗ 
ten, welche viele Officiere, und die Hälfte 
der Soldaten, ins Grab ſtuͤrzten. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden konnten auch die Kriegs; 
unternehmungen elften glücklichen: Fortgang 
haben; Marſeille und Arles wurde vergeb⸗ 
lich belagert. Franz und Montmorency hats 
ten ihre verſchiedenen Heere nun vereinigt; 
der Rücken der kaiſerlichen Armee wurde von 
den leichten franzoͤſiſchen Truppen, zu wel⸗ 
chen ſich die Bauern geſellten, lebhaft beun: 
ruhiger, Der Zuſtand der kaiſerlichen Armee 
wurde immer trauriger; die Wege waren 
mit Leichen, mit Waffen, mit Gepaͤcke an 


gefüllt. Karl V mußte Frankreich wieder 
verlaſſen. Ein andres Heer deſſelben, wel: 


ches in die Picardie eingedrungen war, wurde 
von dem tapfern Adel zuruͤckgetrieben. 


Nun erwachte der angebohrne Stolz der 
Franzoſeu. Das Parlament zu Paris erdrei— 
ſtete ſich, (1537) den Kaiſer, unter dem 
Nahmen Karls von Oeſtreich, vor ſeine 


Schranken zu fordern, weil er den Frieden 
* 
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zu Cambray gebrochen Hätte; es erdreiſtete 
ſich, ihm als einem widerſpenſtigen Vaſallen, 
den Beſitz der Provinzen Flandern und Ar— 
tois abzuſprechen, und Franz eroͤffnete (Maͤrz) 
nun den Feldzug in den Niederlanden. Dies 
ſer brachte ihm aber keinen Vortheil, weil 
die Niederlaͤnder die wgädte, die er beſetzt 
hatte, wieder eroberten, und der Krieg in 
den Niederlanden wurde durch einen zehn— 
monathlichen Waffenſtillſtand geendigt, den 
die Koͤniginnen von Frankreich und Ungern 
beförderten. 


Die Aufmerkſamkeit des Königs Franz 
war jetzt vorzuͤglich auf Italien, auf das 
Herzogthum Mayland, gerichtet. Dieſes 
Herzogthum wollte Franz durchaus an ſeine 
Familie bringen. Er entſchloß ſich, um der 
Macht des Kaiſers deſto mehr gewachſen zu 
ſeyn, ſogar zu einer Verbindung mit dem 
tuͤrkiſchen Großſultan Solimann II. Nun 
erſchien Hayradin, deſſen Oberadmirak, an 
der Kuͤſte von Neapel; er landete bey Tas 
rento, bemaͤchtigte ſich der Stadt Caſtro, und 
pluͤnderte die umliegende Gegend; der Ge 
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nueſer Doria noͤthigte ihn aber wieder zum 
Abzuge. Da aber die Deutſchen von den 
Türken in ÜUgern beſiegt wurden, fo neigte 
ſich Karl V um fo eher zu einem Waffen⸗ 
ſtillſtand hin, und dieſen vermittelte der 
Pabſt, den Frankreichs Verbindung mit dem 
Erzfeinde der Christenheit innigft kraͤnkte. 
Er wurde zu Nizza auf 10 Jahre geſchloſ— 
ſen. Jeder Theil ſollte ſeine Eroberungen 
bis zum vollkommnen Frieden behalten. 


Karl V nahm waͤhrend des Waffenſtill⸗ 
ſtandes mit Frankreich (1541) abermals eis 
nen Zug nach der Kuͤſte von Afrika vor. 
Haſcen Aga, ein verſchnittener Renegat, der 
ſich vom gemeinen Corſaren bis zum Statt 
halter von Algier emporgeſchwungen hatte, 
beunruhigte die ſpaniſchen und neapolitani⸗ 
ſchen Kuͤſten, ſo wie die Schiffahrt auf dem 
mittellaͤndiſchen Meere, aͤuſſerſt lebhaft. Karl 
beſchloß deswegen Algier zu erobern. Sein 
Heer, mit welchem er (1541) nach Afrika 
uͤberſetzte, beſtand aus 30000 der ausgefuchz 
teſten Kriegs leute. Er griff ſogleich Algier 
ſelbſt an. Aber am zweyten Tage nach der 
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Landung (28 Oct.) wurde Karls Flotte von 
einem ſchrecklichen Sturme überfallen. Die 
Soldaten konnten nun ihre Zelten nicht ans 
Land bringen. Ste fuͤhlten den Mangel ders 
ſelben um fo lebhafter, da ein heftiger Mer 
gen den Boden, auf dem ſie ſtanden, in 
einen ſolchen Moraſt "urwandelte, daß fie 
kaum ſtehen konnten. Durch die Naͤſſe wur; 
den auch ihre Waffen unbrauchbar gemacht. 
Um ſo leichter war es fuͤr die Algierer, die 
einen Ausfall thaten, eine große Anzahl der 
Kaiſerlichen zu tödten. Am Morgen, der 
auf dieſes ungluͤckliche Gefecht folgte, erblick— 
te Karl feine Flotte in den traurigſten Um⸗ 
ſtaͤnden. Sie hatte 15 Kriegsſchiffe, 140 
andre Fahrzeuge, und 8000 Mann verloh⸗ 
ren. Viele von denen, die ſich an die Kuͤ— 
ſte retten wollten, wurden von den herum— 
ſtreifenden Arabern niedergemacht. Die uͤbri— 
gen retteten ſich nach dem Vorgebirge Me— 
tafuz. Dieſes war von Karls Lager nicht 
weiter als 3 Tagemaͤrſche entfernt, und den— 
noch koſtete es ihm viele Gefahr und Muͤhe, 
daſſelbe zu erreichen. Hier ſchiffte ſich Karl 
mit dem traurigen Ueberreſte ſeines ſchoͤnen 
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Heeres ein; aber durch einen neuen Sturm 
wurden die Schiffe, die ihn nach Spanien 
zuruͤckbringen ſollten, ſo zerſtreut, daß ſie 
nur einzeln in den nächften ſpaniſchen und 
italieniſchen Hafen anlandeten. 


Niemand empfasi über Karls nugluͤcklt— 
che Unternehmung gegen Algier gewiß eine 
lebhaftere Freude, als Franz I, der zur 
Feindſchaft gegen Karln W erſt neulich wie; 
der eine neue Urſache bekommen hatte. Franz 
wollte auch Venedig zur Theilnahme an fets 
ner Verbindung mit Soliman II bewegen. 
Ein gewiſſer Rincon, der ſchon in Conſtan⸗ 
tinopel geweſen war, ſollte, begleitet von 
Fregoſo, einem verbannten Genueſer, den 
Franz zum Geſaudten nach Venedig beſtimmt 
hatte, die Sache einleiten helfen. Allein 
der Statthalter von Mayland, der Marquis 
del Guaſto, der ihre Abſicht erfuhr, ließ 
ihnen, als ſie den Po hinabfuhren, durch 
einige Soldaten aufpaffen, die ſie, nebſt 
den meiſten Perſonen von ihrem Gefolge, 
ermordeten, und ſich ihrer Paptere bemaͤch⸗ 
tigten. Franz fühlte ſich wegen des Schick— 

ſals 


ſals feiner Geſandten, wegen dieſer unerhoͤrten 
Verletzung des Voͤlkerrechtes, von der leb— 
hafteſten Rache beſeelt. Noch nie hatte er 
zum Kriege gegen Karln V größere Zuruͤſtun⸗ 
gen gemacht. Mit fünf Armeen rückte er 
(1543) zugleich ins Feld. Eine zeigte ſich 
an den Graͤnzen vors Spanien; die andre 
trat in Piemont auf, und die drey uͤbrigen 
ruͤckten gegen die Niederlande an. Mit 
allen dieſen 5 Heeren richtete Franz aber 
nichts aus. Karl Whatte jetzt an Heinrich 
VIII einen Bundesgeuoſſen, der ihn nach⸗ 
druͤcklicher als ſonſt unterſtuͤtzte, weil er ſich 
an Franz, wegen feiner Theilnahme an den 
ſchottiſchen Haͤndeln, zu raͤchen wuͤnſchte. 
Er ſchickte dem Kaiſer 6000 Mann Huͤlfs⸗ 
truppen. Dieſe geſellte Karl dem Heere bey, 
durch welches er Landrech belagern ließ. 
Franz ruͤckte zur Entſetzung derſelben mit ei— 
ner großen Armee herbey. Karl fuͤhrte das 
Heer, welches die Belagerung deckte, ſelbſt 
an. Der Boden der umliegenden Gegend 
war ſo beſchaffen, daß keiner der beyden 
Theile einen Angriff wagen durfte. Indeſ— 
ſen gluͤckte es dem Koͤnig Franz, die Feſtung 
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mit einem neuen Vorrath von Lebeusmitteln 
zu verſehen. Karl gab nun die Hoffnung, 
Landrecy zu erobern, und die Belagerung 
deſſelben, auf. 


Die Verbindung des Koͤuiges Franz mit 
dem Großſultan Schwan zeigte ſich jetzt für 
Karln V ziemlich nachtheilig. Während daß 
die Türken in Ungern immer weiter vordrans 
gen, ſtieß die tuͤrkiſche Flotte, die Hayra— 
din Barbaroſſa anführte, zu der franzoͤſiſchen, 
und belagerte, in Verbindung mit derſelben, 
die Stadt Nizza, den einzigen Zufluchtsort 
des Herzogs von Savoyen; die Annaͤhe— 
rung der genueſiſchen Flotte unter Doria, 
waͤhrend daß die kaiſerliche Armee zu Lande 
anruͤckte, bewirkte aber das Ende der Be— 
lagerung. 


Im folgenden Jahre (1544) wurde der 
Krieg in Italien ſehr lebhaft eroͤffnet. Der 
Oberanfuͤhrer der franzoͤſiſchen Armee, En⸗ 
ghien, ein junger, tapferer und entfchloffes 
ner General, eroͤffnete den Feldzug mit der 
Belagerung der piemonteſiſchen Feſtung, Ca⸗ 
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rignan. Del Guaſto wollte fie entſetzen. 
Seine Annaherung war dem Enghien um 
ſo unangenehmer, je mehr Carignan ſich in 
dem Zultande befand, ſich naͤchſtens ergeben 
zu muͤſſen. Er wuͤnſchte daher dem Guaſto 
eine Schlacht zu liefern; aber dez Hof hatte 
es ihm unterſagt. Wall- der ungeduldigſten 
Erwartung ſchickte er eiligſt den Montluc 
nach Paris. Alle Miniſter ſprachen gegen 
die Schlacht; Montlue aber überzeugte den 
König, daß ſie eben fo noͤthig, als vor 
theilhaft ſey. Franz ſpringt vom Stuhle 
auf, und ſagt mit gen Himmel gehobenen 
Handen: „nun fo. gehe denn wieder nach 
Piemont, und ſchlage in Gottes Nahmen!“ 
Alle muthigen Edelleute Frankreichs begaben 
ſich nun als Freywillige zur Armee., Auf 
einer großen Ebene bey dem Dorfe Ceriſo— 
les erfolgte hierauf (am 14. April) eine der 
merkwuͤrdigſten Schlachten. Die Kaiſerlichen 
hatten 10000 Mann Fußvolk mehr, als die 
Franzoſen; aber die im Dienſte der letztern 
befindlichen Schweitzer entſchieden den Sieg. 
Auf 10000 Kaiſerliche wurden getoͤdtet; ſehr 
viele geriethen in die Gefangenſchaft der 
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Franzoſen, denen das ganze Lager, nebſt 
dem Gepaͤcke und der Artillerie, zu Theil 
wurde. 


Die Franzoſen konnten aber ihren Sieg 
in Italien nicht benutzen, weil ſie zur Ver— 
theidigung ihres auen Landes zuruͤckeilen 
mußten. Der Katſer ruͤckte mit 50000 
Mann in Champagne ein, und belagerte 
endlich St. Diſier, eine ſehr wichtige Fe; 
ſtung an der Marne. Heinrich VIII, der 
in den Kaiſer drang, er moͤchte ſogleich ge— 
gen Parts anruͤcken, ſchloß die Seeſtadt 
Donlogne ein, und ließ durch den Herzog 
von Norfolk Montreuil angreifen. Allein 
der Dauphin, dem ſein Vater ein zahlrei— 
ches Heer uͤbergeben hatte, ſchaffte, ein 
Treffen ſehr weiſe vermeidend, aus der Ges 
gend, wo die Feinde ſtanden, alle Lebens— 
mittel weg, und ſchnitt ihnen die Zufuhre 
ab. Da ſich nun St. Difter lange wehrte, 
ſo gerieth der Kaiſer in eine große Verle— 
genheit. Endlich kam St. Diſier durch eine 
Liſt des Miniſters Granvella, der den Com— 
mandanten durch einen untergeſchobenen Brief 
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hintergieng, in die Gewalt des Kaiſers. 
Der Dauphin hätte dem Kalſer noch einen 
gluͤcklichern Widerſtand entgegenſetzen koͤnnen, 
wenn er durch die Lift einer eiferfüchtigen 
Mattreſſe nicht daran verhindert worden wäs 
re. Die Geliebte feines Vaters, X Etam— 
pes, haßte ſeine Mair , die Diana von 
Poitiers, ſo leidenſchaftlich, daß ſie, um 
des Dauphins Unternehmungen zu vereiteln, 
den Kaiſerlichen die franzoͤſiſchen Magazine 
verrieth. 


Karl ruͤckte hierauf gegen Paris an. 
Heinrich VIII ſollte, ſeinem Wunſch gemaͤß, 
eben dieſen Weg nehmen. Noch war Karl nur 
zwey Meilen von Paris entfernt. Frankreichs 
Hauptſtadt gerieth in die lebhafteſte Beſtuͤr⸗ 
zung. Allein der Dauphin ſchickte ihr nicht 
nur eine Huͤlfe yon 8000 Mann, ſondern be⸗ 
ſchleunigte auch ſeinen Marſch ſo ſehr, daß 
er ſeine Stellung zwiſchen der Stadt und der 
katſerlichen Armee einnehmen konnte. Karl 
zog ſich hierauf mit ſeinen ſehr verminderten 
und entkraͤfteten Truppen nach Soiſſons zuruͤck. 
Da ſich nun Heinrich VIII nicht dazu vers 
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ſtehen wollte, die Belagerungen von Boulogne 
und Montreuil aufzugeben, und zu ihm zu 
ſtoßen, ſo ſchloß Karl (1544 Sept.) zu Crepi 
im Bezirke von Laons mit ſeinen Gegner 
Frieden. Jeder Theil ſollte das, was er 
erobert hatte, wieder herausgeben, und fe; 
nen zegenſeitigen Ayshrüchen entſagen. Karl 
V erklärte ſich endlich bereit, dem Prinzen 
Karl das Herzogthum Mayland zu geben. 
Aber auch dieſer ſtarb (1545 Sept.). Er 
ſoll eben fo, wie fein aͤltrer Bruder Franz, 
auf Veranſtaltung der kaiſerlichen Parthey, 
vergiftet worden ſeyn. Allein der Dauphin 
Franz trank gleich darauf, nachdem er ſich beym 
Ballſchlagen ſehr erhitzt hatte, ein Glas kal⸗ 
tes Waſſer. Dies war vielleicht richtiger 
die Urfache feines ſchleunigen Todes, als eine 
f Vergiflung. 
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